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Je unschuldiger ein Mädchen ist, desto weniger weiß sie von den Methoden der Verführung. Bevor sie Zeit hat nachzudenken, zieht Begehren sie an, Neugier noch mehr und Gelegenheit macht den Rest. 

Giacomo Casanova
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Kapitel 1

Liebes Tagebuch und lieber, unbekannter Leser, der diese Geheimnisse eines Tages entdecken wird …

Mein Name ist Victoria Sheldon. Ich wurde 1825 in Augusta, Georgia geboren und wuchs auf einer Baumwollplantage auf. Meine Kindheit tut hier nichts zur Sache, nur so viel sei gesagt, dass ich mich als sehr glückliches Kind beschreiben würde. Meine Eltern waren gütig, großzügig und liebten jedes einzelne von uns fünf Kindern. Ich war die Jüngste und da meine Eltern bei meiner Geburt im recht fortgeschrittenen Alter waren, wurde ich nach Strich und Faden verwöhnt. Ich liebte dieses Leben, bis zu dem Tag, als mein Vater bei einem Reitunfall tödlich verunglückte. Meine Mutter sah sich daraufhin gezwungen, die Plantage selber weiter zu führen, musste aber mit Erschrecken feststellen, dass sie hoch verschuldet war. Mein Vater hatte sie stets aus allen geschäftlichen Dingen heraus gehalten, und so standen wir plötzlich vor dem finanziellen Ruin. Einst waren wir eine angesehene Familie, doch ab diesem Zeitpunkt wollte kaum jemand mehr etwas mit uns zu tun haben. Niemand bis auf Caleb Sheldon, einem reichen Plantagenbesitzer aus Atlanta, der bei meiner Mutter um meine Hand anhielt. Um mir eine bessere Zukunft zu sichern, stimmte meine Mutter schweren Herzens zu und verkaufte gleichzeitig unsere Plantage an Caleb. So sehr ich mich auch wehrte, ihr Entschluss stand fest: Ich würde Mrs Caleb Sheldon werden. Und hier beginnt meine Geschichte.

In zwei Tagen sollte es also soweit sein. Ich würde das Leben aufgeben, welches ich seit zwanzig Jahren lebte, den Ort verlassen, der meine Heimat war. Dazu gezwungen, einen Mann zu heiraten, den ich kaum kannte und auch nicht liebte. 

Caleb Sheldon war fünfundzwanzig Jahre älter als ich, hatte drei erwachsene Kinder, die in meinem Alter waren, und man kannte ihn weithin als skrupellos und grausam. Von allen ledigen Männern in South Carolina musste ich ausgerechnet ihn heiraten. Meine Mutter stimmte seinem Antrag widerwillig zu, aber nur so bestand die Hoffnung, dass unsere Plantage im Familienbesitz blieb. Meine Geschwister führten ihr eigenes Leben und lebten zum Teil auch nicht mehr in South Carolina. Also lastete diese Verpflichtung auf meinen jungen Schultern.

Ich lag auf meinem weißen Himmelbett in dem Zimmer, wo schon meine Wiege stand und versuchte mir vorzustellen, wie Caleb nackt aussah. Mir graute vor der Hochzeitsnacht, denn bisher hatte mir niemand etwas darüber erzählt. Ich muss gestehen, dass ich hin und wieder unsere Sklaven beobachtete, wenn sie zum Baden im See waren. Schwarze Leiber, auf denen das Wasser abperlte und wie Diamanten funkelte. Makellose Körper, die Muskeln von harter Arbeit gestählt, entstiegen sie den Fluten wie wunderschöne Götter. 

Mir gingen die Augen über, als ich zum ersten Mal einen nackten Mann zu Gesicht bekam. Es war Moses, unser Vorarbeiter. Sein dunkler Penis hing zwischen seinen Schenkeln, und als er sich abtrocknete und mit dem groben Handtuch an seinen Hoden vorbeistrich, richtete sich sein Schwanz stolz in die Höhe. Ich hatte ja keine Ahnung! Unwillkürlich stellte ich mir vor, wie er damit in mein Loch stieß, und spürte plötzlich ein brennendes Gefühl in meinem Unterleib. Der Wunsch, diesen sehnigen Körper zu berühren, keimte in mir auf. Die meisten unserer Sklaven waren schon ihr halbes Leben auf der Plantage und wurden gut behandelt. Mein Vater hielt nichts von körperlicher Züchtigung und daher wurden die Arbeiter auch nicht geschlagen. Moses' Körper war frei von Peitschenstriemen und Narben, sodass mir ein Anblick gewährt wurde, der nahezu perfekt war. Zum ersten Mal fühlte ich, wie meine Scham feucht wurde, und keuchte kurz auf. Es war einfach unbeschreiblich. Wenn schon der bloße Anblick eines Mannes solch eine Wirkung auf mich hatte, wie war es dann wohl, wenn seine schwieligen Hände meine blasse Haut berührten? Doch ich durfte mich ihm nicht nähern, denn wenn mein Vater das herausbekam, hätte er wohl doch zum ersten Mal in seinem Leben zur Peitsche gegriffen. Also blieb mir nichts anderes übrig, als nachts von Moses und seinem Prachtschwanz zu träumen und mir vorzustellen, wie er immer und immer wieder in mich hinein glitt.

Ich verschränkte die Arme hinter dem Kopf und starrte an den Baldachin über mir. Caleb war auf seine Art mit Sicherheit attraktiv, doch mir gefiel er nicht. Seine Nase hatte etwas Adlerähnliches, sein Mund war zu verkniffen, und in seinen Augen lag nicht der geringste Ausdruck von Wärme. Er war wie ein Eisblock, und bei unserer ersten Begegnung bekam ich eine Gänsehaut. Das war also der Mann, mit dem ich den Rest meines Lebens verbringen sollte? Ich fürchtete mich vor ihm, und jede seiner Berührungen widerstrebte mir. Seit dem Entschluss meiner Mutter vor einigen Wochen hatte ich mir die Augen aus dem Kopf geweint. Hatte gezetert und gebrüllt, doch es half nichts. Ihre Entscheidung stand fest. In zwei Tagen würde ich ihm gehören und Augusta verlassen, um ein Leben in Atlanta zu führen. Meine Mutter versuchte, mir die Sache schmackhaft zu machen, indem sie mir sagte, welch wunderbare Feste in Atlanta gefeiert wurden. Ich würde neue Leute kennenlernen und neue Freunde finden. Sicherlich war das gesellschaftliche Leben in Augusta nicht das Berauschendste, dennoch gefiel mir mein Dasein als Mädchen vom Land. Ich wusste, dass Caleb viele hochrangige Leute aus Washington kannte, nur was sollte ich mit diesen Menschen anfangen? Ich besaß nicht die geringste Ahnung von Politik und fürchtete, ich würde mich furchtbar blamieren. Doch meine Sorge war völlig unbegründet, wie ich zu einem späteren Zeitpunkt feststellen durfte, denn die meisten dieser Herren waren nicht an meinen politischen Kenntnissen interessiert. Aber dazu später mehr.

Während ich auf meinem Bett lag und mir den Kopf zerbrach, rauschte meine Mutter ins Zimmer. Wie gewöhnlich in den letzten Tagen, zog sich ein gehetzter Ausdruck über ihr Gesicht, und ich wusste sofort, dass es bei ihrem Anliegen mal wieder um meine Hochzeit ging.

„Victoria, warum verplemperst du deine Zeit im Bett?“, herrschte sie mich an. „Die Schneiderin ist da und möchte, dass du dein Kleid ein letztes Mal anprobierst.“

Ich seufzte entnervt auf und rollte mit den Augen. Wieder eine lästige Anprobe, die mich daran erinnerte, dass ich in zwei Tagen einem verhassten Mann gehören würde. Gemächlich erhob ich mich und setzte mich an meine Frisierkommode. Als ich in den Spiegel schaute, stellte ich fest, dass ich in den letzten Wochen noch schmaler geworden war, als ich es ohnehin schon war. Meine grünen Augen wirkten noch größer als sonst, und die Wangenknochen waren noch markanter geworden. Aber wie hätte ich auch essen können bei dem Gedanken an Caleb Sheldon? Eilig zupfte meine Mutter an meinen roten Haaren herum, bis sie wieder öffentlichkeitstauglich waren. Dann klatschte sie in die Hände, raffte ihre Röcke und lief wieder aus dem Zimmer. Ehe ich Zeit zum Durchatmen hatte, kam sie wieder herein, im Schlepptau die Näherin, die Caleb beauftragt hatte, mir ein prächtiges Hochzeitskleid zu schneidern. Die Trauung würde auf unserer Plantage stattfinden, und noch am selben Tag würden wir nach Atlanta aufbrechen. Caleb wollte wirklich keine Zeit vergeuden, um mich von meiner Familie fortzureißen.

Die Schneiderin lächelte breit, als sie mir das Kleid präsentierte. Es war ein Traum aus weißer Seide und Spitze, und zu jedem anderen Zeitpunkt hätte ich es nicht erwarten können, es zu tragen. Aber unter diesen Umständen interessierte es mich nicht, selbst wenn es aus purem Gold gewesen wäre. Ich hatte es aufgegeben, mich gegen meine Mutter zu stellen, also ließ ich mir von meinem Dienstmädchen aus dem Kleid helfen und zog das Hochzeitsgewand über. Es passte wie angegossen. Unterhalb meiner schmalen Taille bauschte sich das Kleid pompös auf, und durch den Reifrock stand es wie eine überdimensionale Glocke von meinem Körper ab. Das Oberteil war sehr eng und tief ausgeschnitten, sodass mein kleiner, fester Busen voll zur Geltung kam. Die Ärmel bestanden aus Spitze, die am Handrücken pfeilförmig zusammenliefen. Die Schneiderin befestigte einen zwei Meter langen Schleier in meinen aufgesteckten Locken und trat dann begeistert einen Schritt zurück. 

„Wie eine Prinzessin“, hauchte sie entzückt, und ich bemerkte, wie sich meine Mutter eine Träne aus dem Augenwinkel wischte.

Wenn doch nur ein Teil dieser ganzen Begeisterung auf mich abgefärbt wäre. Aber so stand ich vor dem Spiegel und erkannte die Person nicht, die mir entgegenblickte. Dennoch ließ ich das aufgeregte Geschnatter der Schneiderin über mich ergehen. 


Kapitel 2

Einen Tag später traf Caleb ein. Er begrüßte mich, wie gewöhnlich, sehr zurückhaltend und frostig, wobei er aber stets die Höflichkeit wahrte. Meine Schwester und ihr Mann, die nicht weit entfernt lebten, reisten ebenfalls an, genau wie mein ältester Bruder, der in West Point eine militärische Karriere anstrebte. Meine anderen Geschwister ließen sich aus verschiedenen Gründen entschuldigen, jedoch war ich ihnen nicht böse. Die Vermählung mit einem ungeliebten Menschen war kein Grund für ein Familientreffen. Mein Bruder und Caleb unterhielten sich angeregt, während ich, in Gedanken versunken, mit meinen Neffen spielte. 

„Schon bald wirst du eigene Kinder haben“, sagte meine Schwester und streichelte mir übers Haar. „Du wirst sehen, danach wird das Leben als Ehefrau erträglicher.“

Ich lächelte matt. Sie hatte mich durchschaut, und ich war dankbar, dass wir das Thema nicht vertieften, denn sonst wäre ich augenblicklich in Tränen ausgebrochen. 

Caleb sprach den ganzen Tag kein Wort mit mir, auch nicht während des Abendessens, obwohl wir direkt nebeneinander saßen. Danach zog er sich mit meinem Bruder für einen Drink in den Salon zurück, und ich verblieb bei meiner Mutter und Schwester. In dieser Nacht tat ich kein Auge zu. Unruhig wälzte ich mich im Bett hin und her. Meine Gedanken ließen sich einfach nicht abstellen, genauso wenig, wie die bleierne Angst, die mir die Kehle zuschnürte. Der einzige Ausweg aus dieser Situation wäre ein Strick gewesen, den ich mir um den Hals gelegt hätte. Aber dazu war ich zu feige und hing außerdem an meinem Leben. Nur noch wenige Stunden trennten mich von meiner ganz persönlichen Hölle, die mir gleichzeitig ein neues Leben und eine neue Seite an mir offenbaren sollte. Doch davon wusste ich zu diesem Zeitpunkt noch nichts. Hätte ich es getan, wäre mir der kommende Tag vielleicht nicht ganz so schwarz vorgekommen.

Meine Mutter, meine Schwester und das Dienstmädchen kamen am frühen Morgen des nächsten Tages ohne Vorwarnung in mein Zimmer gestürmt und halfen mir, mich zurecht zu machen. Ich blinzelte verschlafen, war ich doch erst vor wenigen Augenblicken eingenickt, nachdem ich die ganze Nacht wach gelegen hatte. Eilig zog meine Mutter die schweren Vorhänge an den Fenstern auf und ein wunderschöner Morgen mit viel Sonne begrüßte mich. Es würde ein herrlicher Tag werden, wenn mein Herz nur nicht so traurig gewesen wäre. Das Dienstmädchen bereitete mir ein Bad, gleichzeitig suchte meine Mutter nach dem passenden Schmuck, welchen ich bei der Trauung tragen sollte, und meine Schwester bürstete mein Haar. Ich ließ das alles über mich ergehen. Geistesabwesend und nicht bereit, den kleinsten Funken Freude zu verspüren. Sie plapperten ohne Unterbrechung, während das schwarze Dienstmädchen still ihre Pflicht tat. Nachdem ich sorgfältig gebadet war, setzte ich mich an den Frisiertisch und sogleich waren wieder helfende Hände zur Stelle. Mein rotes Haar wurde zu kleinen Korkenzieherlocken aufgedreht und anschließend hochgesteckt. Meine Mutter ließ es sich nicht nehmen, mir das steife Korsett persönlich zu binden, und ich wusste, was dies bedeutete. Meine Taille würde zwar schlank wie die einer Wespe sein, aber an freies Atmen war nicht mehr zu denken. Ich keuchte, als sie an den Schnüren zog und jedes nicht vorhandene Gramm Fett einschloss, sodass mein Busen nach oben geschoben wurde und einen atemberaubenden Anblick bot. Dann wurde ich fürs Erste in Ruhe gelassen, und man brachte mir ein kleines Frühstück. Mit dem Korsett an meinem Leib war es mir kaum möglich, einen Bissen zu essen, doch genau darin lag für mich der Sinn dieses Foltergerätes. So begnügte ich mich mit einem Glas Orangensaft und etwas Obst, bevor ich in meinem Sessel zurücksank und die Augen schloss. 

Ich dämmerte ein und dachte an vergangene Tage. Wie ich mit meinem Vater über die Felder ritt, durch die Wälder, bis zu dem See, der an unser Grundstück grenzte. Wie wir unsere Angeln ins Wasser warfen und den Sonnenschein genossen. Wenn wir abends nach Hause zurückkehrten, spielten wir eine Partie Schach oder lauschten meiner Schwester, die so wunderschön Klavier spielte. An manchen Tagen tanzte ich mit meinem zweitältesten Bruder ausgelassen durch den Raum und meine Eltern lachten herzhaft. Plötzlich fielen mir auch die unzähligen Weihnachtsabende ein, die wir stets im Kreise der Familie verbrachten. Mein Vater las uns jedes Jahr Weihnachtsgeschichten vor, meine Mutter tat die letzten Stiche an einem Gobelin, um ihn uns danach zu präsentieren, und an Neujahr mit einem neuen zu beginnen. Meine Schwester und ich backten Weihnachtskekse und verwandelten dabei die Küche in ein Schlachtfeld, sodass die Köchin danach alle Hände voll zu hatte, sie wieder herzurichten. Zu Silvester gab es immer ein rauschendes Fest. Entweder bei uns oder bei einem der Nachbarn auf deren Plantagen. Wie sehr würde ich den Punsch vermissen, den meine Mutter immer zubereitete. Das alles lag in der Vergangenheit, und ich blickte in eine deprimierende Zukunft. Ich würde nie wieder meine Angel in einen See halten oder meine Füße darin baden. Ab heute war ich verheiratet und hatte mich gefälligst auch so zu benehmen. 

Ich schreckte auf, als jemand an die Türe klopfte.

„Ja, bitte“, rief ich und meine Mutter kam abermals ins Zimmer. 

„Du hast ein wenig gegessen“, stellte sie zufrieden fest. „Es wird Zeit, mein Kind. Nissie wird dir in dein Kleid helfen, und dann ist dein großer Moment da. Ich weiß, dass es für dich nicht einfach ist, aber du wirst ein wunderbares Leben führen. Caleb ist ein erfahrener und guter Mann. Mit der Zeit wirst du lernen, ihn zu lieben. Dein Vater und ich kannten uns auch kaum, als wir heirateten, aber unsere Ehe war die schönste Zeit meines Lebens. Dir wird es ebenso ergehen, glaube mir.“

Wenig überzeugt nickte ich. Ich wollte nicht lernen, jemanden zu lieben. Ich wollte ihn vom ersten Augenblick an lieben. 

„Liebe baut sich langsam auf und ist vergänglich“, sinnierte meine Mutter weiter, während Nissie mir in mein Kleid half. „Respekt, Freundschaft und Vertrauen sind die beste Basis einer Ehe.“

Ich respektierte Caleb nicht – dafür kannte ich ihn zu wenig, und ich glaubte auch nicht, dass er in mir eine Freundin oder gar Gefährtin sah. Es war ein Arrangement, das er eingefädelt hatte. Ich war eine junge, hübsche Frau, die ihm sicherlich viele Kinder schenken würde und die an seiner Seite gut aussah. Nicht mehr und nicht weniger. Meine Mutter konnte sich vorgaukeln, was sie wollte, ich fühlte mich verkauft.

Als ich fertig angezogen vor ihr stand, wischte sie sich Tränen der Rührung aus den Augen. Vielleicht waren es aber auch Tränen des Bedauerns, denn sie wusste, dass ich totunglücklich war. Stürmisch nahm sie mich in die Arme und drückte mich ein letztes Mal. Dann wurde ich in den Garten geführt, wo schon mein Bruder auf mich wartete. Er lächelte, gab mir einen Kuss auf die Stirn und bot mir seinen Arm. Da mein Vater tot war, oblag ihm die Aufgabe, mich zum Altar zu führen. Ich drückte meinen Rücken durch und ging stocksteif an seiner Seite, bis zu dem kleinen Pavillon, wo schon der Pfarrer mit Caleb auf mich wartete. Mein Bruder legte meine zittrige Hand in Calebs, und mein zukünftiger Ehemann schaute mich kurz an. Kein Lächeln zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. Keine Gefühlsregung. Er ließ sich zu nichts hinreißen, was Aufschluss über seine Gedanken mir gegenüber verriet. Dann begann der Pfarrer mit seiner Rede, aber ich hörte kaum hin. Stattdessen dachte ich erneut an die Weihnachtsabende mit meiner Familie.

Die Trauung dauerte nicht lange. Es war ein formloser und unromantischer Vorgang, den Caleb allem Anschein nach, so schnell wie möglich hinter sich bringen wollte. 

Ich wisperte tonlos „Ja, ich will“, und Caleb steckte mir einen Ring an den Finger. Dann küsste er flüchtig meine Wange, und wir ließen uns als Ehepaar feiern. Mein Bruder schlug ihm kräftig auf die Schulter und hieß ihn der Familie willkommen, was Caleb mit einem genervten Lächeln zur Kenntnis nahm. Einige Nachbarn waren gekommen und beglückwünschten mich. Menschen, die ich seit Kindesbeinen kannte, und die nicht sahen, wie schlecht ich mich fühlte. Doch ich lächelte tapfer und nahm die mitgebrachten Geschenke entgegen. Dann versammelten wir uns an den gedeckten Tischen zu einem gemeinsamen Mahl. Im Hintergrund spielte eine Kapelle ruhige Musik, um wenigstens für ein bisschen Stimmung zu sorgen. Doch ihre Mühen waren vergeblich. Das Essen verlief angespannt und man merkte Caleb an, wie sehr es ihn drängte, endlich abreisen zu können. Er hatte noch kein einziges Wort mit mir gewechselt, war nach wie vor ein Fremder für mich. Nach dem Essen tanzten Caleb und ich noch unseren Hochzeitstanz und danach wurde ich in mein Zimmer gebracht, um mich für die Reise umzuziehen. 

Nun war er gekommen, der Moment des Abschiedes. Meine Mutter, meine Schwester und auch ich weinten bitterliche Tränen, als ich die Kutsche bestieg, die mich in mein neues Heim bringen sollte. Ein letztes Mal winkte ich ihnen zu und sah aus dem Fenster, bis meine Familie immer kleiner wurde und plötzlich ganz verschwand. Von jetzt an war ich auf mich allein gestellt. Mit einem Mann neben mir, den ich kaum kannte und dem ich egal war. Scheu blickte ich in seine Richtung und zwang mich zu einem Lächeln. Ich brauchte einen neuen Verbündeten und da Caleb mein Ehemann war, lag es nahe, dass er es sein würde. Ich musste es wenigstens versuchen.

„Ich freue mich darauf, Ihre Plantage zu sehen, Mister Sheldon“, begann ich ein Gespräch. „Ich werde mich bemühen, Ihnen eine gute Ehefrau zu sein.“

„Nenn' mich Caleb“, erwiderte er barsch und sah mich wieder mit diesem undurchdringlichen Blick an, der mir einen eisigen Schauer über den Rücken jagte. „Wenn du tust, was ich sage, wirst du eine gute Ehefrau sein. Ich dulde es nicht, dass du mir Wiederworte gibst und dich in Dinge einmischt, die dich nichts angehen. Du wirst den Haushalt leiten und dich um unsere Kinder kümmern. Von meinen Geschäften weißt du nichts, und es wird dich auch nichts angehen. Wir werden des Öfteren nach Washington reisen, also sieh zu, dass du an deinen Umgangsformen arbeitest. Ich will nicht, dass jemand denkt, ich hätte eine ungebildete Landpomeranze geheiratet. Hast du das verstanden?“

Ich nickte schockiert. Caleb hegte nicht die geringste Zuneigung für mich. Was auch immer für ein Funken Hoffnung in mir geschlummert hatte, er war abgestorben. Er würde niemals mein Freund werden, geschweige denn der Mann, den ich lieben konnte. Caleb war ein Widerling und ich ihm mit Haut und Haaren ausgeliefert.

Die Fahrt dauerte zwei Tage, bis wir endlich unser Ziel erreichten. Zwei Tage, in denen wir nicht miteinander sprachen und ich mir überlegte, wie ich den Rest meines Lebens so verbringen könnte. Als ich mein neues Heim erblickte, war ich sprachlos. Das Haus meiner Familie war schon groß, doch Calebs glich einem Palast. Er war der uneingeschränkte König von Atlanta, daran gab es keinen Zweifel. Ein schwarzer Diener in feinster Uniform kam herbei gelaufen und half mir aus der Kutsche. Auf der Eingangstreppe standen weitere Sklaven, ebenso zwei von Calebs Kindern. Wobei Kinder das falsche Wort war, denn sein Sohn war drei Jahre älter als ich und die Tochter mit ihren siebzehn Jahren bereits verlobt. Die andere Tochter war verheiratet und lebte in Missouri.

Die Diener knicksten, als ich an ihnen vorbeilief, und Calebs Kinder lächelten mir zu. Im Gegensatz zu ihrem Vater versprühten sie eine aufrichtige Wärme, und ich fühlte mich nicht mehr ganz so schlecht. Sie wurden mir als Alisha und Jethro vorgestellt. Alisha nahm mich freundschaftlich in den Arm und drückte mich.

„Wie schön, dass du endlich da bist, Victoria“, sagte sie begeistert. „Ich hoffe, wir werden Freundinnen.“

Mir fiel ein Stein vom Herzen. Vielleicht würde ich doch noch Verbündete finden. Jethro reichte mir die Hand, als Alisha endlich beschloss, mich wieder frei zu lassen. Als sich unsere Hände berührten und unsere Blicke sich trafen, durchzuckte mich ein Schlag wie der eines Blitzes. In seinen blauen Augen lag ein amüsiertes Funkeln, und seine hübschen, vollen Lippen verzogen sich zu einem herzlichen Lächeln.

„Willkommen, Victoria“, sagte er und seine Stimme klang warm und rauchig. 

Für einen kurzen Moment wurde mir schwindelig, und ich spürte, wie Jethro den Druck seiner Hand verstärkte. Ich fühlte seine Wärme durch den Handschuh, den ich trug, und hätte ewig dort auf der Treppe stehen und sein Gesicht betrachten können. Dass Alisha und Jethro tatsächlich leibliche Nachkommen von Caleb sein sollten, war mir ein Rätsel. Sie hatten wahrscheinlich alles Gute von ihrer verstorbenen Mutter geerbt, denn von Caleb sah ich wenig in ihnen. Und Jethro … Das kam davon, wenn man einen Mann heiratete, den man nicht kannte, denn hätte ich vorher gewusst, dass Caleb einen Sohn wie Jethro hatte, hätte ich nie zugestimmt. Noch ehe ich mir weitere Gedanken machen konnte, schob Caleb mich unsanft ins Haus und ließ mich von einem Dienstmädchen auf mein Zimmer führen. Alisha hopste neben mir her, als wir die Treppe hinaufgingen, und überhäufte mich mit Fragen. Ich sah mich noch einmal verstohlen um und erhaschte Jethros Blick. Unwillkürlich musste ich lächeln. Es erging ihm also genauso wie mir.

Mit dieser ersten, kurzen Begegnung mit Jethro Sheldon sollte sich eines Tages mein Leben ändern. Wie sehr, wusste ich bis dato noch nicht.


Kapitel 3

Alisha blieb den ganzen Nachmittag bei mir und plapperte unentwegt. Ihre erfrischende Art gefiel mir und war genau das, was ich jetzt brauchte, nach den zwei unendlich langen und schweigsamen Tagen mit ihrem Vater. Wenn sie erzählte, blitzten ihre blauen Puppenaugen wie die eines Kindes und ihr herzliches, glockenhelles Lachen erfüllte den Raum. 

„Ich bin so glücklich, dass wir jetzt eine Familie sind“, meinte sie aufrichtig. „Jethro und ich werden dir helfen, dich hier einzugewöhnen. Es wird nicht so schlimm werden mit Pa, er ist meistens sowieso nicht zu Hause.“ Sie stutzte kurz und sah mich verlegen an.

„Wie meinst du das?“, wollte ich wissen.

„Na ja“, druckste Alisha herum und nestelte an ihrem Kleid. „Ich weiß, wie mein Vater sein kann. Er ist streng, sehr streng und neigt zuweilen zu Wutausbrüchen. Aber vertrau mir, wir werden dafür sorgen, dass er dir nichts tut.“

Mir war, als hätte mir jemand eine Faust in den Magen gerammt. Eine eisige Hand umklammerte mein Herz und drückte es zusammen, dass mir fast die Luft weg blieb.

„Soll das heißen, er schlägt euch?“, flüsterte ich.

Alisha wurde rot und vermochte nicht, mir in die Augen zu sehen. 

„Mich nicht“, sagte sie leise. „Aber Sarah, meine Schwester, hat er halb tot geprügelt, als sie sich mit dem Sohn des Kutschers einließ. Sie ist mit ihm durchgebrannt, und wir haben seitdem nichts mehr von ihr gehört, weil Vater uns den Kontakt verbietet. Jethro hat sich auch des Öfteren eine Ohrfeige eingehandelt, als er noch jünger war. Wenn du schnell schwanger wirst, wird er dich nicht anfassen, glaub mir.“

„Alisha“, rief ich aufgebracht. „Warum seit ihr noch hier? Warum bist du nicht einfach mit Jethro davongelaufen? Ich kann unmöglich so leben.“

„Bitte, Victoria, sag nichts. Ich hätte dir das gar nicht erzählen sollen“, flehte sie und ergriff meine Hände. „Seit Mutters Tod ist er vergrämt und wird sich wieder ändern, wenn du ihn liebst. Bitte geh nicht.“

„Wie kann ich einen solchen Menschen lieben?“, wisperte ich. „Du verlangst Unmögliches von mir.“ Doch als ich in ihre feuchten, bittenden Augen blickte, gab ich nach. „Ich werde sehen, was ich tun kann. Aber sollte er mich auch nur ein einziges Mal schlagen, verschwinde ich.“

Alisha nickte beruhigt.

„Wir passen auf dich auf“, versprach sie, doch ich wusste, dass die Geschwister nicht immer zur Stelle sein würden, um mich zu schützen.

Nach Alishas Geständnis fühlte ich mich, sofern dies überhaupt möglich war, noch schlechter als vorher. Ich beschloss, meiner Mutter zu schreiben und ihr zu schildern, was Alisha mir erzählt hatte. Mein Vater hätte nie im Leben eingewilligt, dass ich einen Mann heiratete, der mich schlug. Außerdem hatten Caleb und ich noch nicht die Ehe vollzogen, was bedeutete, dass ich zum jetzigen Zeitpunkt noch jedes Recht hatte, einfach davonzulaufen. Doch ich ahnte bereits, dass mein jungfräulicher Zustand sich noch in dieser Nacht ändern würde.

Nachdem Alisha gegangen war, bekam ich Gelegenheit, mich etwas auszuruhen. Es fiel mir schwer, mich in dieser ungewohnten Umgebung zu entspannen, zumal ich die kommende Nacht fürchtete. Ich versuchte mir einzureden, dass Caleb darauf verzichtete, mich zu schlagen, denn er wollte ja eine Vorzeigeehefrau, was mit blauen Flecken an meinem Körper schwerlich durchführbar war. Vielleicht hatte Alisha Recht, und Caleb war wirklich nur krank vor Gram wegen des Verlustes seiner ersten Frau. Ich war von meinen Eltern zur Bescheidenheit, Großzügigkeit und Güte erzogen worden. Eventuell, so dachte ich mir, halfen mir diese Eigenschaften jetzt, einen Platz in Calebs Herz zu finden. Bis jetzt mangelte es mir an nichts. Das Schlafzimmer, welches ich nun mein Eigen nannte, war ganz und gar auf die Bedürfnisse einer Frau ausgerichtet. Auch wenn ich etwas seltsam fand, dass wir getrennte Schlafzimmer bewohnten, wenngleich ich froh war, einen Rückzugsort für mich zu haben.

„Es wird schon alles gut werden“, murmelte ich und schloss die Augen. Ich war von den Strapazen der Reise so erledigt, dass ich in einen leichten Schlaf fiel.

Leises Klopfen an meine Zimmertüre weckte mich. Im ersten Moment dachte ich, es wären meine Mutter oder Nissie, mein Dienstmädchen. Doch als auch mein Gehirn wach war, fiel mir ein, wo ich mich befand.

„Herein“, rief ich schlaftrunken und setzte mich auf.

Ein schüchternes, schwarzes Mädchen trat ein und knickste, ehe sie stotterte:

„Der Herr wünscht, dass ich Ihnen beim Umziehen helfe. Das Abendessen wird bald serviert.“

Mit einem Lächeln winkte ich das Mädchen zu mir. Sie mochte höchstens vierzehn Jahre alt sein. Ihr magerer Körper steckte in einem gestärkten grauen Kleid, mit weißer Schürze und auf ihren schwarzen Locken saß eine kleine Haube. Doch als ich ihr Gesicht sah, erschrak ich. Auf der linken Wange, bis zum Auge, zog sich ein Hämatom in den leuchtendsten Farben.

„Wie heißt du?“, fragte ich mit einem Kloß im Hals.

„Molly, Ma'am.“

„Wer hat das getan?“, sagte ich und deutete auf ihre Wange.

„Mister Caleb, Ma'am“, antwortete sie und scharrte mit dem Fuß auf dem Boden. „Aber ich hatte es verdient, denn ich war ungeschickt und habe einen Teller des guten Service zerbrochen. Ich bin sehr tollpatschig und muss noch viel lernen.“

Ich presste die Lippen aufeinander. Caleb schlug also auch seine Sklaven. Dem würde ich auf jeden Fall Abhilfe schaffen.

„Nun, Molly“, sagte ich sanft. „Vor mir brauchst du keine Angst zu haben. Ich schlage dich nicht und auch sonst niemanden. Ich werde dafür sorgen, dass so etwas nicht noch einmal vorkommt.“

Molly lächelte dankbar und als ich mich an den Frisiertisch setzte, nahm sie sofort eine Bürste zur Hand und fuhr damit durch meine roten Locken. 

„Sie haben wunderschönes Haar, Ma'am“, meinte sie und bearbeitete sorgfältig Strähne für Strähne meines hüftlangen Haares.

„Nenne mich Victoria, sonst komme ich mir so alt vor“, lächelte ich, doch Molly schüttelte energisch den Kopf.

„Mister Caleb hat bestimmt etwas dagegen“, sagte sie entschieden.

„Was Mister Caleb sagt, ist mir egal“, erwiderte ich. „Du arbeitest jetzt für mich, also kann ich auch entscheiden, wie du mich nennst.“

Mollys breites Gesicht verzog sich zu einem Grinsen.

„Gerne, Miss Victoria. Ich werde alles tun, damit Sie zufrieden mit mir sind.“

Ja, das würde sie. Ich war erst einen Tag hier und hatte schon drei Verbündete gegen Caleb, denn auch wenn Molly nur eine Sklavin war, so sollte sie mir eines Tages eine große Hilfe sein.

Nachdem ich fertig umgezogen war, zeigte Molly mir den Weg ins Speisezimmer. Caleb und seine Kinder saßen bereits an dem langen Esstisch aus dunklem Holz und erwarteten mich. Alisha warf mir ein strahlendes Lächeln zu und bedeutete mir, neben ihr Platz zu nehmen. Jethro saß mir gegenüber und beobachtete jede meiner Bewegungen. Als sich unsere Blicke trafen, nickte er mir aufmunternd zu. Caleb saß, wie es sich für den Herrn des Hauses gehörte, am Kopfende des Tisches. Ich versuchte, ihm zu zulächeln, doch sein eisiger Blick ließ das nicht zu.

„Du kommst spät“, sagte er scharf. „Wir pflegen um Punkt sechs zu speisen, also gewöhne dich an die Uhrzeiten.“

„Entschuldige, Caleb“, gab ich kleinlaut zurück. „Ich war eingeschlafen und habe mich dann mit Molly bekannt gemacht.“

Calebs Lippen umspielten ein spöttisches Grinsen. 

„Du hast dich mit einer Sklavin bekannt gemacht? Sie soll für dich arbeiten, nicht ein Schwätzchen beim Tee abhalten“, meinte er ironisch. 

Ich öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch Alisha stieß mich unter dem Tisch an und so blieb ich stumm. Mit gesenktem Kopf saß ich auf meinem Stuhl und sah auch nicht auf, als das Essen gebracht wurde. Lustlos stocherte ich auf dem Teller herum, während Caleb sich mit Jethro unterhielt. Ich musste mich arg zusammenreißen, um nicht in Tränen auszubrechen. Die Feindseligkeit, die Caleb mir gegenüber an den Tag legte, machte mir schwer zu schaffen, und auch Alishas Bemühungen, sich mit mir zu unterhalten, halfen nicht.

Das Dinner dauerte gefühlte Stunden für mich. Ich konnte es kaum erwarten, wieder in mein Schlafzimmer zu kommen und mich auszuweinen. Daher entschuldigte ich mich augenblicklich, als Caleb sich erhob. Eilig lief ich die Treppen hinauf, direkt in mein Zimmer und schloss die Tür hinter mir. Ich drehte den Schlüssel herum und atmete auf. Molly klopfte, doch ich wollte niemanden mehr sehen. Es war nicht Recht, wenn ich einer vierzehnjährigen Sklavin meine Gefühle mitteilte. Wenn sie sah, dass ich in dieser Ehe, die erst wenige Tage alt war, kreuzunglücklich war. Caleb war der Herr des Hauses und wenn ich die Sklaven gegen ihn aufbrachte, würde ich es bitter bereuen. Also befreite ich mich umständlich alleine aus meinem Kleid und dem Korsett und schlüpfte in ein Nachthemd. Als ich endlich im Bett lag, konnte ich die Tränen nicht mehr zurückhalten. Still schluchzte ich in mein Kissen, wohl wissend, dass Molly noch immer auf der anderen Seite der Tür stand. Ich wusste nicht, wie lange ich so da lag, doch plötzlich hörte ich, wie Molly leise aufschrie und gleich danach Calebs laute Stimme.

„Öffne die Tür, Victoria“, rief er und rüttelte am Türknauf.

Ich war wie erstarrt. Er war gekommen, um die Ehe zu vollziehen, und mein Herz krampfte sich unwillkürlich zusammen. 

„Ich … ich habe Kopfweh, Caleb“, rief ich zurück und hoffte, er würde die Lüge akzeptieren. „Es tut mir leid, aber ich fühle mich nicht wohl genug, um dich zu empfangen.“

„Öffne diese verdammte Tür“, brüllte er erbost.

Ich zitterte wie Espenlaub. Caleb würde noch die Türe eintreten, wenn ich ihn nicht herein ließ, also erhob ich mich mit butterweichen Knien und drehte den Schlüssel herum. Sogleich stürmte er mit zornigem Gesicht ins Zimmer und packte mich bei den Armen.

„Warum hast du abgesperrt?“, herrschte er mich an und schüttelte mich.

„Ich wollte einen Moment ungestört sein“, erwiderte ich. „Es waren heute so viele Eindrücke, die muss ich erst einmal verarbeiten.“

Caleb ließ mich los und schubste mich aufs Bett. 

„Ich bin dein Ehemann. Wenn ich zu dir kommen will, dann komme ich, verstanden? Also schließt du mich nie wieder aus!“, drohte er, während er sich seiner Kleidung entledigte.

Verängstigt krabbelte ich unter die Bettdecke und zog sie bis zum Kinn hoch. Alles in mir wehrte sich gegen das, was jetzt gleich geschehen würde, doch ich wusste mir keinen Ausweg mehr. Es war Calebs Recht, und ich hatte zu gehorchen.

Er stieg zu mir ins Bett, riss die Decke beiseite und drückte brutal seine Lippen auf meine. Ich schloss die Augen und ließ es einfach geschehen. Ich wehrte mich auch nicht, als Caleb unsanft nach meinem Busen griff und ihn knetete, als wäre er ein Klumpen Teig. Dann begann er, gierig und unbarmherzig an meinen Nippeln zu saugen, sodass ich schon dachte, er wolle sie abreißen. Ich biss vor Schmerz die Zähne aufeinander und versuchte, mich auf etwas Schönes zu konzentrieren. An die Felder, die zu unserer Plantage gehörten. An einen Tag am See, mit meinem Vater. An Moses und seinen prächtigen Körper, den ich nur allzu gerne berührt hätte. Es geht vorüber, hämmerte es in meinem Kopf, doch Calebs Anwesenheit kam mir wie eine halbe Ewigkeit vor. Ohne die geringste Zärtlichkeit, begrapschte er meinen Körper und presste mir immer wieder seine Zunge in den Mund, sodass mir fast die Luft wegblieb. Die Abneigung, die ich gegen ihn hegte, wuchs von Sekunde zu Sekunde und als er mir grob die Beine auseinander drückte und sich auf mich legte, hätte ich ihm am liebsten etwas über den Schädel geschlagen. Doch ich tat nichts. Stattdessen drehte ich den Kopf zur Seite und hörte seinen keuchenden Atem an meinem Ohr. Seine Finger suchten den Weg zu meiner Scham und versuchten, sie feucht zu machen. Ich versteifte mich jedoch noch mehr und schloss die Augen. Ich fühlte mich gedemütigt und benutzt. Sah Caleb denn nicht, dass ich Angst hatte? Ich war eine Jungfrau, unerfahren in der Liebe, und mein Mann tat nichts, um mich sanft in die Geheimnisse des Beischlafs einzuführen. Plötzlich durchfuhr mich ein stechender Schmerz und ich schrie kurz auf. Caleb war ohne Vorwarnung in mich eingedrungen und durchstieß das zarte Häutchen. Er wartete nicht, bis der Schmerz abgeebbt war, sondern fühlte sich anscheinend durch meine Jungfräulichkeit angestachelt. Schwer atmend pumpte er seinen Penis in mich hinein. Immer tiefer, immer schneller, bis er sich schließlich mit lautem Keuchen ergoss. Leise Tränen rannen aus meinen geschlossenen Augen, und ich wagte nicht, Caleb anzusehen, weil ich befürchtete, er würde den Hass in meinem Blick erkennen. Er stieg von mir herunter und stand auf.

„Das nächste Mal möchte ich ein bisschen mehr Beteiligung haben“, sagte er kalt, während er seine Hose anzog. „Es bereitet mir keine Lust, wenn du nur daliegst wie ein toter Fisch.“

Ich erwiderte nichts, sondern rollte mich in Fötusstellung zur Seite. Er würde nie seinen Spaß mit mir haben, denn ich hatte nicht vor, seine Lust auf mich zu fördern. Als Caleb wortlos gegangen war, erhob ich mich ebenfalls und tauchte meine Hände in die Waschschüssel, die Molly vorbereitet hatte. Ich wusch mich gründlich, um seinen Geruch loszuwerden. Um ihn loszuwerden. Das war es also – meine erste sexuelle Erfahrung. Ob es immer so ablief? Ob Moses auch so brutal gewesen wäre? Oder Jethro? Hatten er oder Alisha überhaupt eine Ahnung davon, was für ein Monster ihr Vater war? Ich seufzte, weil ich die unausweichliche Gewissheit hatte, Caleb auf Gedeih und Verderb ausgeliefert zu sein. Der Gedanke an einen möglichen Freitod wurde mir immer sympathischer. Diese Tortur würde ich nicht bis ans Ende meiner oder Calebs Tage durchstehen. Doch zum jetzigen Zeitpunkt war ich zu kraftlos, um etwas zu unternehmen. Ich würde, nein ich musste einen Ausweg finden. Irgendwann. Vielleicht schon bald. Ich wusste es nicht, aber ich war auch zu müde, um darüber nachzudenken.


Kapitel 4

Vogelgezwitscher riss mich am nächsten Tag aus dem Schlaf. Die Sonne stand schon hoch am Himmel, und so nahm ich an, dass es bereits später Vormittag war. Froh über die Erkenntnis, dass man mich hatte schlafen lassen, gähnte ich herzhaft. Als ich mich jedoch ausgiebig recken wollte, stellte ich fest, dass mein Körper von der langen Kutschfahrt und Calebs unsanfter Behandlung in der letzten Nacht, furchtbar schmerzte. Ich betätigte den Klingelzug, der neben meinem Bett hing, und nur wenige Augenblicke später erschien Molly. Ich sah sofort, dass Caleb sie wieder geschlagen hatte und mein Groll gegen ihn wuchs unaufhörlich.

„Guten Morgen, Molly“, sagte ich freundlich und stieg aus dem Bett. „Wärst du so nett und bereitest mir ein Bad?“

Sie nickte und ging sofort an ihre Arbeit. Alisha klopfte und steckte gleichzeitig den Kopf zur Tür herein.

„Darf ich eintreten?“, fragte sie und ich nickte.

„Ich hoffe, du hast gut geschlafen“, sagte sie und sah mich prüfend an.

„Sehr gut, danke“, gab ich zurück und wich ihrem Blick aus.

„Ich soll dir ausrichten, dass Vater heute Morgen weggefahren ist. Er wollte dich nicht stören, daher hat er sich nicht verabschiedet.“

Ich lachte spöttisch auf. 

„Ja, das wird der einzige Grund sein“, erwiderte ich sarkastisch. „Wann kommt er zurück?“

„In einer oder zwei Wochen, nehme ich an“, antwortete Alisha mit einem Schulterzucken. „Mach dir nichts draus, du wirst dich daran gewöhnen.“

Ich grinste schief. Daran gewöhnen? Ich war heilfroh, dass Caleb weg war und ich meine Ruhe hatte. Natürlich sagte ich das Alisha nicht, sondern bat sie, mir später die Plantage zu zeigen.

„Wir können einen Ausritt machen“, rief sie erfreut. „Jethro ist in der Stadt und kommt erst gegen Abend wieder. So haben wir Mädchen den ganzen Tag für uns.“

„Das klingt gut“, lächelte ich. „Ich werde jetzt ein Bad nehmen und eine Kleinigkeit essen, danach können wir los. Lass doch schon mal die Pferde satteln“, schlug ich ihr vor.

Das ließ Alisha sich nicht zweimal sagen. Aufgeregt rannte sie aus dem Zimmer, und ich hörte ihr fröhliches Lachen durch das Haus hallen.

In dem heißen Badezuber entspannte ich mich ein wenig. Ich brauchte mich nicht zu fürchten, dass Caleb in der kommenden Nacht wieder in mein Bett wollte, und das gab mir ein gutes Gefühl. Ich würde die Tage ohne ihn genießen und Kraft schöpfen für die Zeit, wenn er wieder da war. Ich war jung und lebenslustig und wollte nicht, dass Caleb mich brach. Er konnte meinen Körper besitzen, nicht aber meinen Geist oder gar meine Liebe. Nach dem Bad zog ich ein tannengrünes Reitkleid an, welches meine Augenfarbe unterstrich. Mein Haar ließ ich, wie ich schon gerne als junges Mädchen tat, offen über den Rücken fallen. Ein kleines Hütchen, welches ich schräg auf den Kopf setzte, rundete das Bild ab. Ich lächelte meinem Spiegelbild zu und mir fiel auf, dass es das erste Mal seit Wochen war, dass ich mich auf etwas freute. 

Alisha erwartete mich im Speisezimmer, wo ein leichtes Frühstück für mich bereitstand. Erst jetzt merkte ich, welch großen Hunger ich hatte. Nicht sehr damenhaft fiel ich geradezu über das geröstete Brot und die Konfitüre her und erntete von Alisha ein belustigtes Lachen.

„Entschuldige“, murmelte ich und wischte beschämt ein paar Krümel vom Mundwinkel.

„Das macht nichts“, winkte sie, immer noch lachend, ab. „Ich habe mir überlegt, dass ich dir heute die Felder und die Sklavenunterkünfte zeige. Da es mein Vater nicht für nötig hält, dich den Arbeitern vorzustellen, übernehme ich es eben“, bestimmte sie.

Ich nickte dankbar. Alisha war trotz ihrer Jugend sehr reif und hatte sich wirklich vorgenommen, mich zu unterstützen. Eine Frage brannte mir jedoch seit unserem Kennenlernen unter den Fingernägeln.

„Wie kommt es, dass du schon verlobt bist?“, bohrte ich. „Du bist noch so jung.“

„Thomas und ich kennen uns schon unser halbes Leben“, antwortete sie. „Er ist ein guter Mann, und wir haben uns bereits als Kinder geschworen, dass wir eines Tages heiraten. Und um ehrlich zu sein, ich bin froh, wenn ich dieses Haus endlich verlassen darf. Ich werde ein schönes Leben mit Thomas führen.“

Ich nickte verständnisvoll. Caleb war ein so ignoranter Mensch, dass er nicht einmal merkte, wie er seine Kinder aus dem Haus trieb.

„Und wann wird die Hochzeit sein?“, fragte ich weiter.

„Nächstes Jahr, wenn ich achtzehn Jahre alt werde. Pa erlaubt es nicht früher. Aber das ist jetzt egal, weil du da bist. Ich freue mich sehr auf unsere gemeinsame Zeit“, antwortete Alisha und ergriff meine Hand.

Ich auch, aber nicht mehr lange und sie würde fort sein. Jedoch wollte ich mir mit diesen dunklen Gedanken nicht den Tag vermiesen lassen. Gut gelaunt stand ich auf und gemeinsam schlenderten wir zu den Stallungen. Alisha hatte für mich einen wunderschönen Wallach ausgesucht, der – wie sie mir versicherte – sehr folgsam war. Ich schmunzelte, denn hätte sie von meinen Reitkünsten gewusst, hätte sie mir ein anderes Pferd gegeben. Aber ich sagte nichts und stieg in den Sattel. Als wir durch die satten Wiesen trabten, fragte ich Alisha weiter aus.

„Was ist mit Jethro? Hat er eine Dame in Aussicht?“ Ich hoffte, meine Stimme würde nicht ganz so interessiert klingen, denn im Grunde ging es mich ja auch nichts an. 

„Jethro?“, rief Alisha amüsiert. „Mein Bruder hat mehr Herzen gebrochen, als ich zählen kann. Jede Dame in Atlanta leckt sich die Finger nach ihm, und ich glaube, er war auch schon mit fast jeder im Bett. Ich würde es gerne sehen, wenn er endlich eine nette Frau zum Heiraten treffen würde. Eine nette Frau wie … dich. Es hätte mich gefreut, wenn du statt meinen Vater Jethro geheiratet hättest.“

„Sag so etwas nicht, Alisha“, mahnte ich, doch meine Gedanken waren ähnlich.

Zu meinem Ärger stellte ich fest, dass es mir einen Stich versetzte, als ich mir Jethro mit anderen Frauen vorstellte. Das ist doch absurd, dachte ich wütend. Du kennst Jethro genauso wenig, wie du seinen Vater kennst. Also, was soll die kindische Schwärmerei?

„Da drüben sind die Unterkünfte der Arbeiter“, wechselte Alisha plötzlich das Thema, und ich war mehr als froh darüber. Doch was ich zu sehen bekam, schockierte mich über alle Maßen.

Die Hütten, oder viel mehr die Baracken der Sklaven, waren in einem schlimmen Zustand. Die Dächer wiesen zahllose Löcher auf, das Areal, auf dem die Hütten standen, war schlammig und verdreckt. Große, leere Augen starrten mich an, als wir näher kamen. Alisha stieg vom Pferd und bedeutete mir, ihr zu folgen. Meine Beine zitterten, und ein Gefühl des Ekels und der Abscheu überfiel mich. Jedoch nicht gegen diese Menschen, sondern gegen Caleb. Alisha und ich liefen an den Sklaven vorbei, die mich nicht aus den Augen ließen und artig knicksten. Plötzlich stand ein hünenhafter Mann vor uns, und erschrocken wich ich einen Schritt zurück. Seine schwarzen Augen funkelten, als er mich anblickte. Er wies eine gewisse Ähnlichkeit mit Moses auf, jedoch war seine Haltung stolzer und ehrfurchteinflößend. 

„Das ist Matthew, unser Vorarbeiter“, erklärte Alisha. „Matthew, das ist die neue Mrs Sheldon, also benehme dich ihr gegenüber respektvoll. Master Jethro wird weiterhin dein Ansprechpartner sein, aber Mrs Sheldon hat das Sagen, wenn mein Vater nicht zu Hause ist.“

Matthew nickte gehorsam und warf mir wieder diesen unergründlichen Blick zu. Mir wurde heiß. In seinen Augen lag eine gewisse Feindseligkeit, aber gleichzeitig auch glühende Leidenschaft. Ich spürte, wie mein Herz heftig schlug und meine Handflächen feucht wurden. Mein Blick glitt an seinem sehnigen Körper entlang, der in abgewetzte Lumpen gehüllt war. Doch unter der schäbigen Kleidung vermutete ich einen wunderschönen, schwarzen Leib, mit flachem Bauch und langen, muskulösen Beinen. Fast hätte ich aufgestöhnt, als ich mir vorstellte, wie sein Penis aussah. Das Bild des nackten Moses tauchte vor meinem geistigen Auge auf, und mir wurde für einen Moment schwindelig. Ich vergaß völlig, wo ich mich befand. Dass ich inmitten von Armut stand und die Herrin über all das war. Auf meiner Stirn bildeten sich kleine Schweißperlen und aus dem Augenwinkel bemerkte ich, wie Alisha mir einen besorgten Blick zuwarf.

„Ist dir nicht gut, Victoria?“, wollte sie wissen, doch ich winkte ab.

„Alles in Ordnung“, erwiderte ich atemlos. „Es ist nur sehr heiß heute.“

„Ja, du hast Recht“, sagte sie, mit einem Blick in den Himmel. „Matthew, sei so gut und sage Mister Cranton, wir warten am Fluss auf ihn.“

Abermals nickte Matthew und drehte sich dann um. Ich schaute auf seinen Po und wieder durchflutete mich eine Hitzewelle. Nur mit halbem Ohr hörte ich, was Alisha mir erzählte. Mechanisch folgte ich ihr zu den Pferden und saß auf. Meine Gedanken kreisten nur um den schönen Matthew, und ich wusste, von wem ich in dieser Nacht träumen würde.

Alisha und ich saßen im Schatten einer mächtigen Weide, als Mister Cranton, der Aufseher, zu uns stieß. Er war mir vom ersten Moment an unsympathisch, denn ich sah sofort, dass er ein unangenehmes Wesen hatte. Seine kleinen, gemeinen Augen musterten mich ungeniert und als sein Blick über meinen Körper glitt, leckte er sich mit der Zunge über die wulstigen Lippen. Ein Ekelschauer kroch mir den Rücken hoch, als er seine bräunlich verfärbten Zähne bleckte und mich lüstern angrinste.

„Mam“, sagte er langgezogen und tippte dabei an seine Hutkrempe.

Ich nickte ihm mit einem verächtlichen Blick zu. Für mich stand schon jetzt fest, dass ich mit diesem Menschen nichts zu tun haben wollte.

„Mister Cranton, darf ich Ihnen Victoria Sheldon vorstellen“, begann Alisha. Auch sie hielt einen gebührenden Abstand von dem Aufseher, und ich merkte ihr an, dass sie ihn auch nicht mochte.

Wieder grinste er mich auf seine widerliche Art an und streckte mir dann eine rote, aufgedunsene Hand entgegen.

„Freut mich, Mrs Sheldon. Ich hoffe, Sie leben sich gut bei uns ein. Vor dem Sklavenpack brauchen Sie sich nicht zu fürchten, die habe ich unter Kontrolle“, sagte er und deutete dabei auf die Peitsche, die über seiner Schulter hing. 

„Ich denke nicht, dass das nötig sein wird, Mister Cranton“, erwiderte ich spitz, ohne seine ausgestreckte Hand zu beachten. „Ich würde mich glücklich schätzen, wenn Sie die Arbeiter nicht mehr schlagen.“

Mister Cranton ließ ein wieherndes Lachen hören und spuckte direkt vor meinen Füßen auf den Boden. Ich hätte ihm am liebsten mein Knie irgendwo hingerammt, besann mich aber auf meine gute Erziehung.

„Das lassen Sie mal meine Sorge sein, Missie“, meinte er gedehnt. „Ihr Mann hat mich genau dafür eingestellt, diesem Pack Manieren beizubringen, also mischen Sie sich nicht ein.“

„Nun, dann werde ich mit meinem Mann darüber reden, sobald er wieder da ist“, antwortete ich und drückte den Rücken durch. „Sie arbeiten jetzt auch für mich, Mister Cranton, und wenn ich Ihnen sage, Sie sollen die Sklaven nicht mehr schlagen, fügen Sie sich gefälligst.“

Alisha berührte leicht meinen Arm, um mich zur Ruhe zu bringen, doch ich war so wütend, dass meine Augen Blitze versprühten und meine Stimmlage etwas zu laut wurde.

Mister Cranton trat einen Schritt an mich heran und sein fauliger Atem schlug mir entgegen.

„Tun Sie das, Mrs Sheldon“, sagte er in einem ironischen Tonfall. „Wir werden ja sehen, was Ihr Ehemann von Ihren Ambitionen hält, die Plantage nach Ihren Regeln zu führen.“

Er rührte sich keinen Zentimeter von der Stelle, sondern starrte mich nur feindselig an. Mein Herz drohte aus der Brust zu springen, denn ich merkte, dass Mister Cranton zu allem bereit wäre.

„Wenn sonst nichts mehr ist, Miss Alisha, würde ich jetzt gerne wieder an meine Arbeit gehen“, sagte er, ohne den Blick von mir zu nehmen.

Alisha nickte tonlos. Ihr hübsches Puppengesicht war aschfahl und ihre vollen Lippen zu einem Strich zusammengepresst. 

„Das wäre alles. Danke, Mister Cranton“, stieß sie hervor, und endlich ließ der Aufseher von mir ab und verließ uns.

Ich fasste mir an die Brust und atmete schwer. Dieser Mann war so unverschämt, dass es mir die Sprache verschlug. Alisha funkelte mich wütend an und stemmte ihre schlanken Arme in die Hüften.

„Du bist wirklich zu weit gegangen, Victoria“, warf sie mir vor. „Mister Cranton ist gefährlich und wenn er das meinem Vater erzählt, wirst du nichts zu lachen haben. Ich sehe es genauso wie du, aber ich bitte dich, mische dich da nicht ein.“

Ich schüttelte traurig den Kopf und sah ihr fest in die Augen.

„Das kann ich nicht, Alisha“, sagte ich leise. „Eure Sklaven sind krank und haben nicht genug zu essen. Dein Vater und dieser Mister Cranton behandeln sie schlecht. Ich kann nicht einfach wegsehen.“

„Victoria …“

„Nein, Alisha. Ich werde etwas dagegen unternehmen. Notfalls entlasse ich Mister Cranton.“

Alisha riss erschrocken die Augen auf.

„Das darfst du nicht“, wisperte sie. „Mein Vater wird dich umbringen.“

„Dein Vater ist nicht da“, erwiderte ich bestimmend. „Wäre er seiner Pflicht nachgekommen, mich als seine Frau vorzustellen, hätte Mister Cranton mit Sicherheit mehr Respekt vor mir. Ich werde heute Abend mit Jethro darüber sprechen.“ 

Damit ließ ich sie stehen, stieg auf mein Pferd und ritt davon. Diese Familie wurde von einem Diktator geführt, der alle in Angst und Schrecken versetzte. Doch ich wollte nicht eine von Calebs Untergebenen sein. Ich war seine Frau, verdammt noch mal, und wollte gefälligst auch so behandelt werden!

Als ich am Abend zum Dinner erschien, teilte Alisha mir mit, dass Jethro noch nicht da war. Die Stimmung zwischen uns war nach dem Ereignis am Mittag getrübt, doch ich fühlte mich im Recht. Schweigend saßen wir beieinander und nahmen unser Abendessen zu uns. Hin und wieder warf Alisha mir einen bittenden Blick zu, den ich aber geflissentlich übersah. Natürlich musste sie ihren Vater respektieren, und es wäre sicherlich auch für mich gesünder gewesen, wenn ich Caleb nicht in den Rücken fiel. Aber meine Erziehung und mein Gewissen ließen nicht zu, dass jemand so mit Menschen umging. Ob sie nun Sklaven waren oder nicht. 

Nach dem Essen entschuldigte ich mich. Molly kam angelaufen, um mir zu helfen, doch ich wollte noch nicht auf mein Zimmer. Daher wünschte ich ihr eine gute Nacht und verließ das Haus. Ich weiß ehrlich gesagt nicht, was ich mir dabei dachte, noch einmal hinaus zu gehen, aber es zog mich unwillkürlich zu den Sklavenunterkünften. Der laue Abendwind spielte mit meinen Haaren, und aus der Ferne drang leiser Gesang an mein Ohr. Die Sonne war bereits untergegangen, doch es war noch immer schwül. Wir hätten Regen gebraucht, aber ich wusste, dass der Sommer noch lange heiß und unerbittlich war. Mein Weg führte mich an den Stallungen vorbei, wo man mein Erscheinen mit leisem Schnauben zur Kenntnis nahm. Ich überlegte nicht lange und schlüpfte durch das Stalltor hinein. Ich betrachtete jedes einzelne der Pferde, streichelte über die weichen Nüstern und wollte schon den Wallach aus seiner Box holen, als ich plötzlich nervöses Wiehern hörte. Es kam aus dem hinteren Teil des Stalles, und meine Neugierde zog mich dorthin. Ich jauchzte vor Begeisterung auf, als ich den Schimmel sah, der unruhig in der Box hin und her tänzelte. Kein anderes Pferd im Stall konnte es an Schönheit mit diesem Hengst aufnehmen. Sein Fell glänzte seidig im Schein der flackernden Öllampe. Sein Körper war geschmeidig und muskulös, wie es sich für einen Vollblutaraber gehörte. Er schien noch recht jung und unerfahren zu sein, denn seinem Temperament nach zu urteilen, war er noch nicht vernünftig eingeritten worden. Auf einem Schild, welches an seiner Box hing, stand der Name Ghost. Ich lächelte, denn dieser Name passte sehr gut zu ihm. Ich öffnete das vergitterte Tor und ging mit beschwichtigendem Lauten auf Ghost zu. Er rollte mit den Augen und wich zunächst einen Schritt vor mir zurück, doch als ich meine Hand ausstreckte, schnupperte er daran und ließ sich den Kopf streicheln. Es war Liebe auf den ersten Blick. Ich musste dieses Pferd reiten! Also führte ich Ghost leise aus dem Stall und saß – ohne Sattel – auf. Sachte drückte ich ihm die Fersen in die Flanken und hielt mich an seiner Mähne fest. Als er losgaloppierte, fühlte ich mich, als würde ich fliegen. Ich war eine sehr gute Reiterin, und Ghost schien das zu merken. Unsere Körper wurden eins. Ghost vertraute mir, und andersherum war es ebenso. Als die Sklavenunterkünfte in Sichtweite kamen, drosselte ich das Tempo. Mein Auftauchen wurde sofort bemerkt und augenblicklich herrschte Ruhe. Der Gesang verstummte, und die Sklaven sahen mich skeptisch und neugierig zugleich an. Ich war ein Eindringling in der einzigen Zeit des Tages, in der sie unter sich waren und nichts zu befürchten hatten. Ich stieg von Ghosts Rücken und band ihn an einen Baum. Dann lächelte ich den Menschen entwaffnend zu. Aus einer der Hütten kam Babygeschrei, und ich ging nachsehen. Eine junge Mutter saß auf einem Feldbett und wiegte ihren Säugling im Arm. Sie sah mich kurz an und widmete sich dann wieder dem Kind.

„Es ist krank“, sagte sie tonlos. „Aber Mister Caleb will uns keine Medizin geben. Es wird sterben.“

„Nein, das wird es nicht“, versprach ich. „Ich werde mich darum kümmern.“

An diesem Abend sah ich noch weitere, ähnliche Zustände. Kranke Menschen, die keinerlei medizinische Versorgung erhielten. Die nicht genug Nahrung bekamen und trotzdem Tag für Tag in der brütenden Hitze arbeiten mussten. In meinem Hals bildete sich ein Kloß, den ich nur mit Mühe hinunterschlucken konnte. Hier musste etwas geschehen und zwar schnell. Ich würde mit Jethro darüber sprechen, sobald er endlich nach Hause kam. Daher ging ich zurück zu Ghost und stieg auf.

„Ihr werdet Hilfe erhalten“, rief ich den Sklaven zum Abschied zu und ritt davon.


Kapitel 5

Ich kam nicht weit. Wie aus dem Nichts tauchte plötzlich eine Gestalt vor mir auf und versperrte den Weg. Ghost erschrak fürchterlich, scheute und bäumte sich auf. Ich fiel mit einem lauten Aufschrei von seinem Rücken und landete unsanft auf dem Boden. Mit schmerzverzerrtem Gesicht, versuchte ich mich aufzurappeln und Ghost zu halten, doch er suchte fluchtartig das Weite. Ich rieb mir die schmerzende Kehrseite und erhob mich schwerfällig. Der Schatten kam auf mich zu und packte mich unsanft an den Haaren. Wieder schrie ich panisch auf und versuchte mich zu befreien. Erst jetzt bemerkte ich, dass es Mister Cranton war.

„Lassen Sie mich los!“, brüllte ich, doch Mister Cranton kam meiner Aufforderung nicht nach.

„Was schleichen Sie hier herum, Missie?“, zischte er. „Hatte ich Ihnen nicht gesagt, Sie sollen sich nicht einmischen?“

„Sie werden mich auf der Stelle loslassen, Mister Cranton, ansonsten werde ich dafür Sorge tragen, dass Sie die Plantage mit Schimpf und Schande verlassen müssen“, drohte ich erneut, bekam als Antwort jedoch nur ein hämisches Lachen.

„Und wer soll mich entlassen? Ihr Ehemann? Wachen Sie auf, Kindchen. Sie haben hier nichts zu sagen, rein gar nichts. Wie, glauben Sie, findet es Ihr Ehemann, dass Sie sich mitten in der Nacht bei den Sklaven herumtreiben? Sie sind genauso ein störrisches Weibsbild, wie es seine erste Frau war, bevor er ihr Gehorsam eingebläut hat. Und genau das werde ich jetzt auch tun, Missie. Dir Gehorsam beibringen.“

Während er mit einer Hand noch immer mein Haar festhielt, knöpfte Mister Cranton sich mit der anderen die Hose auf. 

„Was haben Sie vor?“, keuchte ich und wehrte mich nach Leibeskräften. 

Doch je mehr ich mich wand, desto härter packte er zu. Schließlich drückte er mich auf den Boden und legte sich auf mich. Ich strampelte panisch mit den Beinen, versuchte nach ihm zu schlagen, doch sein Gewicht raubte mir die Luft zum Atmen. Mit seiner freien Hand nestelte er an meinem Kleid herum und zog es nach oben. Dann strich er mit seiner schwieligen Hand an meinen Schenkeln entlang, und ich musste an mich halten, um mich nicht zu übergeben. Seine dreckigen Finger drangen in mich ein, und ich schrie unter Tränen auf. Gerade als er im Begriff war, mit seinem wahrscheinlich ebenso schmutzigen Schwanz in meine Scham zu stoßen, brach er mit einem gurgelndem Laut auf mir zusammen. Als ich aufblickte, sah ich, dass Matthew mit einem Knüppel in der Hand über uns stand. Unsanft stieß er Mister Cranton zur Seite und half mir auf die Beine. Dann wandte er sich wieder dem bewusstlosen Aufseher zu und schlug ihm erneut auf den Kopf. Immer wieder ließ er den Knüppel auf den bereits blutenden Schädel sausen, und bei jedem Mal zuckte ich zusammen. Ich hielt die Hände auf den Mund gepresst, um nicht laut zu schreien oder zu schluchzen, dennoch wünschte ich mir, ich wäre es, die Mister Cranton totschlug. Als Matthew sicher war, dass jeglicher Lebensfunke aus dem Aufseher gewichen war, packte er den Leichnam bei den Beinen und schleifte ihn zum Fluss. Ohne die geringste Spur des Bedauerns warf er den toten Mister Cranton in die Fluten und wusch sich danach die Hände in dem klaren Wasser.

„Was hast du getan, Matthew?“, wisperte ich, unfähig einen klaren Gedanken zu fassen.

„Sie gerettet, Miss Victoria“, antwortete er schlicht. „Es war schon längst überfällig.“

„Aber Matthew! Wenn Mister Caleb das herausfindet, prügelt er dich zu Tode. Du hättest nicht …“ Meine Stimme versagte und ich brach in Tränen aus.

„Es ist alles gut, Miss Victoria“, versuchte er mich zu beruhigen und berührte scheu meinen Arm. „Molly sagte mir, dass Sie fortgeritten sind, und ich habe mir Sorgen gemacht. Die anderen haben mir erzählt, dass Sie bei den Hütten waren, und ich ahnte, dass Mister Cranton wieder einmal betrunken hier herumstreift. Ghost kam mir entgegen gelaufen, und da wusste ich, wo ich Sie finde. Er hätte Ihnen wehgetan, Miss Victoria“, sagte er mit Nachdruck.

„Ich weiß“, sagte ich leise. „Und ich danke dir von Herzen, Matthew. Das bleibt unter uns! Niemand wird es je erfahren.“

Es musste mittlerweile fast Mitternacht sein, denn es war stockdunkel. Einzig der Mond spendete uns ein klein wenig Licht und als ich Matthew ansah, wuchs wieder dieses unbändige Verlangen in mir. Zitternd streckte ich meine Hand nach ihm aus und berührte sachte seine Brust. Sein Atem beschleunigte sich und ich fühlte durch das dünne Hemd, seinen erhöhten Herzschlag.

„Bitte, Miss Victoria, tun Sie das nicht“, bat er nicht sehr überzeugend.

Mein Blick war fest auf seine dunklen Augen gerichtet, meine Hand strich zart über seinen Körper.

„Ich kann nicht anders“, flüsterte ich. „Ich will dich, seit ich dich das erste Mal sah.“

Matthew schloss für den Bruchteil einer Sekunde die Augen, dann zog er mich stürmisch in die Arme und presste seine Lippen auf meine. Ich fühlte sein Begehren, seine Leidenschaft. Ich öffnete meinen Mund, um seiner Zunge Einlass zu gewähren, und als sich unsere Zungenspitzen berührten, entfuhr mir ein kleiner Seufzer. Matthew war stark und zärtlich zugleich. Ich lag in seinen Armen und fiel in einen unbeschreiblichen erotischen Taumel, als seine Hände langsam über meine Wirbelsäule fuhren. Das, was wir taten, konnte für ihn den Tod bedeuten, doch diese Welt lag in diesem Moment in weiter Ferne für uns. Sein Unterleib presste sich gegen meinen Bauch, und ich spürte seine Erektion durch die vielen Lagen Stoff meines Kleides. Meine Knospen richteten sich beinahe schmerzhaft auf, und ich merkte, wie meine Scham feucht wurde. Langsam bettete Matthew mich auf den Boden und zog sein Hemd aus. Fürsorglich legte er es mir unter den Kopf und küsste mich dann wieder stürmisch. Als meine Hände über seinen Rücken fuhren, hielt ich kurz inne. Seine Haut war von unzähligen Narben und Striemen bedeckt, und ich spürte einen Stich im Herzen.

„War das Mister Cranton?“, fragte ich, und Matthew nickte.

Ich streichelte zärtlich über die Narben und ließ meine Hände zu seinem Po wandern. Er stöhnte auf, als ich leicht hinein kniff und verbarg seinen Kopf an meinem Hals. Seine Zunge war feucht und heiß, als er damit meine pulsierende Schlagader liebkoste und sich langsam zu meinem Dekolletee vortastete. Mit geschickten Fingern öffnete er das Mieder und befreite meine erregten Brüste. Er ließ seine Zunge über meine harten Nippel tanzen, biss leicht hinein und begann dann begierig zu saugen. Ein Stöhnen kam über meine Lippen. Durch meinen Körper schoss eine heiße Welle, die sich ihren Weg in meinen Unterleib bahnte und sich dort in einem Schwall süßer Feuchte ergoss. Matthews Körper war der eines schwarzen Gottes. Er war so wunderschön und stark, dass ich jeden Millimeter davon berühren und schmecken wollte. Ein herber Duft ging von ihm aus. Es war eine Mischung aus süßlichem Schweiß und würzigem Sandelholz. Dieser Geruch drang in meine Nase und ließ mich erregt aufstöhnen. Ich drängte meine Hände in seine Hose und zog sie ihm über die Schenkel. Meine Augen weiteten sich, als ich seinen prächtigen Schwanz sah, der drohend in die Höhe stand. Erfreut lächelte ich Matthew an, ehe ich nach danach griff und begann, den harten Prügel durch meine Hand gleiten zu lassen. Mit dem Daumen teilte ich den kleinen Schlitz an der beschnittenen Eichel, die im Mondlicht prall und glänzend schimmerte. Unterdessen zwirbelte Matthew meine Nippel mit seinen Finger und eine neue Woge meines Saftes, lief mir an den Schenkeln entlang. Ich zog mein Kleid in die Höhe, um Matthew mein nasses Loch zu präsentieren. Als seine Finger sanft durch die feuchte Spalte glitten, bewegte sich mein Unterkörper wie von alleine in seine Richtung. Er zog die Schamlippen auseinander und begann, meine Klitoris zu massieren. Ich warf meinen Kopf zur Seite und verstärkte meine Bewegungen, sodass Matthews Finger immer weiter eindringen konnte. Gleichzeitig packte ich seinen Schwanz härter und ließ ihn durch meine Hand gleiten, bis aus dem kleinen Schlitz die ersten glänzenden Tropfen traten. Mein ganzes Sein verzehrte sich nach diesem Mann. Mein Körper gehörte nicht mehr mir selbst, als er unerbittlich seine Finger in meine pulsierende Scham stieß. Und dann erlebte ich das, was Caleb gerne von mir gehabt hätte. Die ganze Lust sammelte sich an einem Punkt in meiner empfindlichsten Stelle, und ich kam zu einem Höhepunkt, der mir fast die Sinne raubte. Mein Saft schoss aus mir heraus und benetzte meine Beine und Matthews Hand. Er verteilte die Feuchte großzügig auf meiner Scham und seinem Penis und legte sich dann auf mich. Ich hatte das Gefühl, schrecklich zu fiebern. Doch es war ein Fieber der Leidenschaft, welches sich meines Geistes bemächtigte. Ich öffnete meine Schenkel und ließ Matthew in mich eindringen. Ganz sanft begann er seine Hüften zu bewegen, und ich spürte, wie sein harter Schwanz immer tiefer in mich glitt. Er füllte mich gänzlich aus, während er gleichzeitig seine Lippen über meine Knospen stülpte und daran knabberte. Ich schlang meine Beine um sein Becken, ließ ihn immer weiter in mich stoßen, bis ich merkte, wie sein Prügel zu zucken begann. Fast verzweifelt umklammerte ich Matthew, verbarg meinen Kopf in seiner Halsbeuge, als wir beide von einem Höhepunkt erfasst wurden, der uns laut aufschreien ließ. Sein Sperma schoss in mein Inneres, und mir war, als spürte ich jeden einzelnen Tropfen davon. Erschöpft sank ich zurück und genoss die letzten Zuckungen seines Schwanzes, ehe er sich aus mir zurückzog. 

Ich hielt ihn noch immer im Arm und atmete schwer. Wir lagen einige Minuten eng umschlungen und lauschten dem Rauschen des Flusses und der nächtlichen Musik von Grillen und anderen Insekten. Ich fühlte mich entspannt und glücklich zugleich, denn ich hatte die Liebe erfahren, die mein Ehemann nicht bereit war, mir zu geben. Doch ich musste zurück. Zurück in meinen goldenen Käfig, zurück zu einem Leben, das ich nicht wollte. Widerwillig rappelte ich mich auf und schob Matthew sanft zur Seite. Ein letztes Mal streichelte ich über seine Wange und gab ihm einen innigen Kuss.

„Es wird Zeit“, wisperte ich. „Ich danke dir, Matthew. Für alles.“

Matthew half mir beim Aufstehen, und eilig knöpfte ich mein Kleid zu. Ich hätte alles dafür getan, um die ganze Nacht bei ihm zu bleiben. Ich wollte ihn in mir spüren, seine Haut berühren und seine heißen Küsse genießen. Aber es war unmöglich. Wir kamen aus unterschiedlichen Welten, und ich konnte nur beten, dass niemand meine Abwesenheit bemerkt hatte.

Erleichtert schloss ich meine Zimmertüre und lehnte mich dagegen. Mein Herz klopfte wie verrückt, und ich war nass geschwitzt. Ich war heute Nacht Zeuge eines Mordes geworden, hatte Sex mit einem Sklaven und somit meinen Mann doppelt betrogen. Und doch fühlte ich mich seltsam befriedigt, wenngleich ich nicht wusste, wie ich jemals wieder Alisha oder Jethro unter die Augen treten sollte. Was Mister Cranton anging … Nun, dafür musste mir eine plausible Erklärung einfallen. Auf gar keinen Fall durfte einer der Sklaven dafür verantwortlich gemacht werden. Aber jetzt wollte ich nur noch in mein Bett, die Augen schließen und von Matthew träumen. Alles andere würde sich von ganz alleine regeln, und ich wollte mir nach dieser herrlichen Erfahrung nicht weiter den Kopf darüber zerbrechen.

Ich erwachte früh am nächsten Morgen, denn obwohl ich erst spät ins Bett gekommen war, hatte mich mein nächtlicher Ausflug so befriedigt, dass ich erholt die Augen aufschlug. Ich klingelte nach Molly, die augenblicklich erschien und mir eine Waschschüssel reichte. Sie lächelte verstohlen, und ich ahnte, dass sie etwas wusste. 

„Ist Ghost wieder in seiner Box?“, fragte ich leise.

„Ja, Miss Victoria. Matthew hat sich darum gekümmert. Machen Sie sich keine Sorgen, keiner hat etwas bemerkt.“

Dankbar drückte ich ihre Hand. Bei Molly war unser Geheimnis gut aufgehoben, dessen war ich mir absolut sicher.

Ich ließ mir von ihr in ein senfgelbes Tageskleid helfen und begab mich dann zum Frühstück. Bei dem Gedanken an die letzte Nacht schlug mein Magen Purzelbäume, und mein Unterleib begann wohlig zu kribbeln. Dieses Gefühl wurde noch verstärkt, als ich mit Jethro zusammenstieß, der offensichtlich von einem morgendlichen Ausritt heimkam. Seine langen Beine steckten in einer engen Reiterhose, dazu trug er hohe Stiefel und ein enganliegendes Jackett, mit passender Weste. Mir stockte der Atem bei seinem Anblick und als er sich durch sein schulterlanges, blondes Haar strich und mir zulächelte, schoss mir eine heiße Woge durch den Körper.

„Guten Morgen, Victoria“, begrüßte er mich und bedachte mein Äußeres mit einem anerkennenden Blick. „Ich hoffe, du hast gut geschlafen.“

„Danke“, murmelte ich und senkte den Blick. „Du bist schon früh auf den Beinen.“

„Ja“, antwortete er etwas entnervt. „Wenn Vater nicht da ist, muss ich mich um alles kümmern. Ich habe Mister Cranton gesucht, aber der liegt wahrscheinlich irgendwo herum und ist betrunken.“

Ich biss mir auf die Lippen und wagte nicht, ihn anzusehen. Stattdessen wechselte ich das Thema.

„Jethro, ich war gestern mit Alisha bei den Sklaven und musste feststellen, dass dort katastrophale Zustände herrschen. Viele sind krank und unterernährt. Ist es möglich, dass ein Arzt kommt und sie behandelt?“

Jethro sah mich einen Moment amüsiert an und hob die Augenbrauen. 

„Ein Arzt? Victoria, dein Mitgefühl in allen Ehren, aber du wirst in Atlanta keinen Arzt auftun, der Sklaven behandelt.“

„Finde einen!“, sagte ich mit Nachdruck. „Oder ich reite selbst in die Stadt und suche einen Doktor, der bereit dazu ist.“ Als Unterstützung für meine Worte verschränkte ich energisch die Arme vor der Brust.

„Du kannst nicht alleine in die Stadt“, warf Jethro ein und ging in Richtung Speisezimmer. „Es ist nicht sicher für dich, und außerdem kennst du nicht aus.“

„Es ist nicht sicher für mich?“ Ich lachte spöttisch auf. „Ist es denn hier sicher für mich? Bei deinem Vater?“

Jethro warf mir einen unergründlichen Blick zu und packte mich unsanft an den Armen. Obwohl er mir wehtat, erregte mich seine Berührung gleichermaßen. Sein Gesicht war meinem so nah, dass mir sein männlicher Duft in die Nase kroch. Er war verschwitzt von dem Ausritt, gleichzeitig schwang eine herbe Note seiner maskulinen Pheromone mit. Mein Körper reagierte augenblicklich und ich fühlte die sanfte Feuchte zwischen meinen Beinen.

„Ich weiß, wer mein Vater ist und was er tut“, zischte Jethro wütend. „Und ich weiß auch, wie er dich und alle anderen behandelt. Wie er meine Mutter behandelt hat. Es geht nicht darum, ob mein Vater es für sicher hält, wenn du alleine reitest. Es geht um mich, Victoria. Ich will dich nicht alleine gehen lassen.“ Sein Atem stockte für ein paar Sekunden, als er mir in die Augen sah, dann ließ er mich schlagartig los und schlug mit der Faust gegen die Wand.

„Verflucht, Frau, was machst du mit mir?“

Jethro rannte an mir vorbei und stieß mich unsanft zur Seite. Ich stand nur da und versuchte, meine Gedanken zu ordnen. Mir war, als hätte mir jemand einen Eimer eiskaltes Wasser über den Kopf gegossen. Jethro begehrte mich und ich begehrte ihn. 

Und das war schlimmer als alles, was ich mit Matthew getan hatte. 


Kapitel 6

Die Tage und Wochen vergingen, und ich fühlte mich immer noch fremd in meinem neuen Heim. Solange Caleb unterwegs war, traf ich mich hin und wieder mit Matthew, doch als mein Ehemann nach Hause kam, wagte ich es nicht, auch nur laut Luft zu holen. Er hatte sich nicht verändert. Er nahm kaum Notiz von mir, sondern kam abends in mein Schlafzimmer und bestieg mich. Ich lag wieder nur wie eine Leiche unter ihm, denn ich hasste diesen Mann aus vollstem Herzen. Wenigstens konnte ich mir bei unserem Beischlaf Matthews Körper ins Gedächtnis rufen, und das machte die Sache halbwegs erträglich.

Jethro hatte es tatsächlich geschafft, einen Arzt zu finden, der sich unserer Sklaven annahm, doch als Caleb herausfand, dass ich dahinter steckte, bekam ich zum ersten Mal in unserer Ehe eine Ohrfeige von ihm. Es sollte nicht die letzte gewesen sein, wie ich später feststellte. Mister Cranton blieb nach wie vor spurlos verschwunden, und Caleb mutmaßte, er sei betrunken in den Fluss gestürzt. Und ganz wie es Calebs Art entsprach, nahm er die Sache geschäftsmäßig in die Hand. Kurzerhand engagierte er einen neuen Aufseher, der die Sklaven auch nicht viel besser behandelte als Mister Cranton. Ich konnte nichts dagegen tun, denn solange Caleb zu Hause war, verfügte er über mich wie eine Gefangene. Nacht für Nacht kam er zu mir, stieß mir seinen Schwanz in meine trockene Höhle in der Hoffnung, mich endlich zu schwängern. Doch sein Samen fiel auf unfruchtbaren Boden, und ich dankte Gott dafür.

Der Sommer neigte sich langsam dem Ende zu, und die Abende wurden angenehm kühl. Eines Tages kam Alisha zu mir und teilte mir mit, dass ein wohlhabender Politiker ein Kostümfest in Atlanta gab. Sie war aufgeregt und schmiedete Pläne, was sie anziehen würde. Ich hörte nur mit halbem Ohr zu, denn Caleb hatte mich in der Nacht zuvor wieder einmal brutal genommen, und mir tat alles weh. Ich hatte aufgehört, die blauen Flecken an meinen Schenkeln zu zählen und trug nur noch langärmelige Kleidung, weil auch meine Arme übersät mit Hämatomen waren. Aber ich schwieg darüber und ertrug Calebs Demütigungen still und leise. Die Stimmung im Hause Sheldon hatte sich sowieso schon dramatisch verändert, und ich war alleine. Alisha war zu jung, um etwas gegen ihren Vater zu unternehmen, und Jethro ging mir aus dem Weg. Ich bekam ihn kaum noch zu Gesicht und wenn, dann sah er mich brennendem Verlangen an. Seinem Vater gegenüber wurde Jethro regelrecht hasserfüllt, doch was hätte er ausrichten können? Ich war mit Caleb verheiratet, und nur der Tod konnte uns scheiden.

„Das ist wunderbar“, sagte ich jetzt geistesabwesend zu Alisha und versuchte zu lächeln.

„Victoria, ich weiß nicht, was mit dir los ist, aber ich denke, es wird dir gut tun, das Haus mal zu verlassen. Wir werden uns einen schönen Abend machen. Thomas wird mich begleiten, und du wirst endlich andere Leute kennenlernen.“

„Ja, es wird sehr schön werden“, log ich, denn am liebsten hätte ich mir die Bettdecke über den Kopf gezogen und geweint.

Also ließen wir uns festliche Kleider schneidern, mit passenden Masken und Perücken. Ich hatte noch gar nicht mit Caleb gesprochen und so wusste ich auch nicht, ob er überhaupt vorhatte, diesem Fest beizuwohnen. Als Alisha ihn beim Abendessen darauf ansprach, gab er nur unwirsche Antworten und sagte, dass er selbstverständlich hin wollte. Er warf mir einen unmissverständlichen Blick zu, der besagte, dass ich mich an diesem Abend gefälligst wie eine glückliche Ehefrau verhalten sollte. Zwar sträubte sich alles in mir dagegen, ich wusste allerdings um die Konsequenzen, wenn ich es nicht tat. Also stimmte ich stumm zu.

Zwei Tage vor der großen Feier musste Caleb überraschend geschäftlich nach New Orleans. Scheu fragte ich, ob ich ihn begleiten dürfe, doch das lehnte er ab. Er verbot mir außerdem, dass ich mit Alisha und ihrem Verlobten zu dem Kostümball ging. Ich war wie vor den Kopf geschlagen. So sehr Alisha sich auch bemühte, ihren Vater umzustimmen, er blieb hart. Er wollte nicht, wie er sagte, dass ich seine Geschäftsfreunde ohne ihn kennenlernte. Dann brach er auf und ließ Alisha und mich mit unserer Verzweiflung zurück.

Ein wenig beneidete ich Alisha, als sie am Abend des Festes, großzügig herausgeputzt, lachend die Treppe hinunter schwebte. Thomas, ihr gutaussehender Verlobter, erwartete sie bereits. Neidisch beobachtete ich, wie er sie verliebt anhimmelte und kam mir plötzlich unsagbar alt vor. Alisha führte das Leben, dass ich eigentlich wollte. Sie hatte einen Mann an ihrer Seite, der sie über alles liebte, während ich in die Rolle ihrer Stiefmutter geschlüpft war. Dennoch verabschiedete ich die beiden und wünschte ihnen einen schönen Abend. Ich sah ihnen nach, bis die Kutsche verschwunden war und stand dann unschlüssig im Eingangsbereich. Zum ersten Mal hatte ich das Haus ganz für mich alleine und fand es schauderhaft. Einzig die Diener wuselten um mich herum und gingen still ihrer Arbeit nach. Ich rief nach Molly, damit sie mir beim Ausziehen helfen konnte, doch als ich auf dem Weg nach oben war, kam mir plötzlich ein Gedanke.

„Molly“, rief ich aufgeregt. „Beeile dich! Ich habe etwas vor.“


Kapitel 7

„Entschuldigen Sie, Miss Victoria, dass ich etwas dazu sage. Aber ich halte das für keine gute Idee. Wenn Master Caleb das herausfindet ...“

„Papperlapapp“, erwiderte ich und verteilte großzügig weißen Puder in meinem Gesicht. „Mein Mann ist weit weg, und wie soll er es herausfinden, wenn mich niemand erkennt? Außerdem … ich kenne doch sowieso niemanden in Atlanta, mh?“

Molly seufzte. Dass ich sie in meinen wahnwitzigen Plan mit hineinzog, tat mir irgendwie leid, aber ich brauchte ihre Hilfe. Ich wollte zu dem Fest gehen – alleine. Und zwar inkognito! Keiner würde wissen, wer ich war, nicht einmal Alisha. Ich wollte mir von Caleb keine Vorschriften mehr machen lassen. Ich war nur knapp drei Jahre älter als Alisha und hatte es genauso verdient, fröhlich und ausgelassen zu sein. Es war nicht recht von Caleb, dass er mich behandelte, als wäre ich eine alte Frau und obendrein sein Eigentum. Ich war keine seiner Sklavinnen, die er schlagen konnte, wann er wollte. Mit denen er Sex hatte, wenn er es wollte. Das ging so nicht weiter. Wenn ich jetzt nicht etwas unternahm, würde ich an Trostlosigkeit sterben.

Molly steckte mein Haar hoch und setzte mir dann die Perücke auf. Die falsche Haarpracht bestand aus vielen kleinen weißen Locken, welche in die Höhe aufgetürmt waren und an die Renaissance erinnerten. Ich kam mir vor wie Marie Antoinette, nur ohne Prinz an meiner Seite. Mein Antlitz war mit einer dicken, weißen Puderschicht bedeckt, zudem färbte ich die Wangen und die Lippen rot und klebte mir ein Schönheitspflästerchen auf die Oberlippe. Abgerundet wurde das Bild von einem Kleid aus dunkelblauer Seide mit einem Reifrock, unter dem die gesamte Gesellschaft von South Carolina Platz gefunden hätte. Zufrieden betrachtete ich mein Spiegelbild. Wenn ich nun auch noch die Augenmaske aus Pfauenfedern trug, würde mich meine eigene Mutter nicht erkennen. Ich lächelte und erhob mich umständlich. Das Kleid war zwar bombastisch, jedoch ließ es mir nur wenig Bewegungsfreiheit. Ich wies Molly an, dass Ghost für mich gesattelt werden sollte und abermals ignorierte ich ihren Protest. Matthew hatte mir erzählt, dass Caleb das Pferd töten lassen wollte, denn Ghost ließ kaum einen Reiter auf seinem Rücken zu und hatte Caleb des Öfteren abgeworfen. Ich konnte mir ein schadenfrohes Grinsen nicht verkneifen. Ich würde nicht zulassen, dass man dem Tier etwas tat. Ghost gehörte mir – das hatte ich vom ersten Moment an gespürt.

Als ich die Treppe hinunter schwebte, lächelten mir die Diener aufmunternd zu. Keiner von ihnen würde Caleb etwas verraten, denn sie alle hassten ihren Herrn.

Umständlich setzte ich mich auf Ghosts Rücken und ritt dann wie der Teufel in Richtung Atlanta. Ab heute würde ich mein Leben selbst bestimmen und mich nicht mehr von Caleb schikanieren lassen.

Eilig band ich mir die Maske vor die Augen, ehe ich mich in das prächtige Stadthaus im viktorianischen Stil von Stadtrat Robert Dermott stahl. Ich konnte niemandem meine Einladung zeigen, denn sonst wäre ich aufgeflogen. Glücklicherweise fiel ich bei der Menge an großzügig herausgeputzten Herrschaften nicht sonderlich auf, sodass niemand Notiz von mir nahm. Der Tanzsaal wurde von einem Dutzend Kristallleuchtern erhellt, und auf einer Empore spielte eine Kapelle. Die Gäste waren allesamt in feinste Kleidung gehüllt, und auf langen Tischen standen die herrlichsten Speisen, die man sich nur vorstellen kann. Mein Blick glitt durch den Raum, und ich sah Alisha und Thomas auf der Tanzfläche. Ich würde mich von ihnen fernhalten, aber das sollte in dem Getümmel kein Problem sein. Ich sah auch Jethro, der mit ein paar jungen Männern sprach, und mein Herz tat einen Sprung. Er war komplett in Schwarz gekleidet und trug eine ebenso schwarze Maske über den Augen. In seinen engen Hosen kamen die langen Beine voll zur Geltung, und ich spürte wieder dieses heiße Gefühl in mir aufsteigen. Doch Jethro war für mich tabu. So sehr ich ihn auch begehrte, ich durfte mich dazu nicht hinreißen lassen. Schließlich war er ja so etwas wie mein Stiefsohn. Dieser Gedanke ließ mich verzweifeln, dennoch amüsierte es mich ein wenig. Aber ich war heute Abend nicht hier, um von Jethro zu schwärmen. Ich wollte mich vergnügen – auf meine Weise. Langsam schritt ich durch den Saal, nahm ein Glas Champagner, welches mir ein schwarzer Diener in roter Livree anbot, und genoss die neugierigen und anerkennenden Blicke, die man mir zuwarf. Ich bemerkte, dass auch Jethro in meine Richtung sah und mich musterte. Für einen Moment stockte mir der Atem, denn ich hoffte, er möge mich nicht erkennen. Doch er wurde von einer jungen Blondine abgelenkt, die ihn zum Tanzen aufforderte. Erleichtert atmete ich auf und suchte das Weite. Meine Flucht wurde von einem graumelierten Herrn Anfang Fünfzig gestoppt, der sich mir in den Weg stellte.

„Wir hatten noch nicht das Vergnügen“, sagte er mit einem Lächeln, und sein Blick glitt an mir herunter und blieb an meinem freizügigen Dekolletee hängen.

Ich brauchte einen Augenblick, um mich zu sammeln, doch dann streckte ich ihm lächelnd meine Hand entgegen, und er hauchte einen Kuss darauf.

„Aaron McCarthy“, stellte der gutaussehende Fremde sich vor. „Und wer versteckt sich hinter dieser … zauberhaften Aufmachung?“

„Nennen Sie mich einfach Antoinette, Mister McCarthy“, flötete ich und ließ ein aufreizendes Lachen hören. 

„So wie Marie Antoinette?“, schmunzelte Aaron. „Das ist wirklich passend. Darf ich Ihnen ein Glas Champagner bringen, Miss Antoinette?“

Ich nickte. Der Alkohol würde mir helfen, mich zu entspannen. Sofort winkte Aaron einen weiteren Diener herbei und reichte mir ein Glas der edlen Flüssigkeit. Wir prosteten uns zu und sahen uns tief in die Augen. Für sein Alter war Aaron durchaus attraktiv. An seinem Kinn hatte er ein kleines Grübchen, und seine grauen Augen harmonierten bestens mit der grauen Armeeuniform. Anhand der Abzeichen, welche seine Jacke zierten, konnte ich erkennen, dass er ein hohes Tier war. Dieser Gedanke befriedigte mich ungemein, denn ich war sicher, Caleb kannte diesen Mann. Ich würde meinen Gatten also kompromittieren, ohne dass er es wusste. Ich plauderte ungezwungen mit Aaron und machte ihm eindeutige Avancen. Und tatsächlich sprang er darauf an. Unverblümt beugte er sich an mein Ohr, fuhr mit der Zungenspitze darüber und wisperte:

„Ich würde vorschlagen, wir suchen uns ein ruhigeres Plätzchen, Antoinette.“

Ich nickte und folgte ihm ins Freie. Hinter dem Haus lag ein parkähnlicher Garten mit Buchsbäumen, die in Tierformen geschnitten waren und Beeten, in denen duftende Rosen blühten. Aaron führte mich über einen schneeweißen Kiesweg, der sich durch einen satten und perfekt getrimmten Rasen schlängelte, bis wir an einen Springbrunnen kamen. Als Wasserspeier diente ein überdimensionaler Schwan, der das Wasser in mehreren Fontänen in das Marmorbecken spie. Glühwürmchen tanzten wie winzig kleine Fackeln um uns herum, und ich konnte ein Gewächshaus erkennen, in das Aaron mich führte. Während ich den Blick über die prächtigen Orchideen schweifen ließ, die hier gezüchtet wurden, packte Aaron mich ohne Vorwarnung und presste seinen Leib gegen meinen.

„Wer bist du wirklich, Antoinette?“, raunte er und drängte mir seine Zunge zwischen die leicht geöffneten Lippen.

Ich schmeckte die Würze in seinem Mund. Eine Mischung aus Zigarren und edlem Cognac, und sog den Geschmack tief in mich auf. Unsere Zungen fanden sich zu einem wilden Tanz, und ich spürte Aarons heißen Atem. Ich schmolz in seinen Armen dahin. Seine Hände tasteten nach meinem Busen, und mit geschickten Fingern öffnete er das Mieder, welches meine erregten Knospen gefangen hielt. Als er meine Brust freigelegt hatte, warf er einen kurzen, anerkennenden Blick darauf und stülpte augenblicklich seinen Mund über einen harten Nippel. Ich warf den Kopf in den Nacken und keuchte auf. Ein warmer Strom bahnte sich seinen Weg aus meinem Innersten ins Freie. Je mehr Aaron seine Zunge über meine Brust flattern ließ, desto mehr lief mir der Saft an den Schenkeln entlang. Mein Unterleib krampfte sich auf wunderbare Weise zusammen, und ich spürte das Pochen meiner Klitoris. Aaron saugte ungeniert an meinen Nippeln und biss leicht hinein. Mir entfuhr ein wohliges Stöhnen, als er hart an meine Kehrseite griff und meinen Unterleib gegen seinen drückte. Die tropische Hitze im Gewächshaus brachte unsere Körper zusätzlich zum Glühen. Der schwere Duft der Orchideen benebelte meine Sinne.

Trotz meines Reifrockes konnte ich seine Erregung spüren. Wie ein drohender Dolch presste sich sein Schwanz durch die Hose und bohrte sich gegen meinen Körper. Einem ausgehungerten Tier gleich leckte Aaron über meinen Hals, knabberte an meinem Ohrläppchen und schob den Rock in die Höhe. Als ich mit nackten Beinen und freigelegter Scham vor ihm stand, die Knospen dunkelrot und erregt, befeuchtete sich Aaron die Lippen und zog mich wieder an sich. Seine Hände schienen überall zu sein, und ich dachte, mein Körper würde brennen. Er fuhr mit den Fingern durch meine Spalte und verteilte die Nässe in meinem Schoß. Ich öffnete die Schenkel für ihn. Ich wollte Aaron ganz tief in mir spüren. Wollte, dass er mir seinen harten Schwanz in meine triefende Grotte stieß und mich fickte. Ich war selbst über meine derben Gedanken schockiert, doch die Leidenschaft überrollte mich, und ich war nicht mehr Herrin meiner Sinne. Aarons Finger stimulierten meinen Kitzler, und ich verfiel in unkontrolliertes Zucken. Immer schneller umkreiste er die geschwollene Stelle, bis ich dachte, mir würde der Schädel platzen. In meinen Lenden breitete sich ein angenehmes Ziehen aus, und im selben Moment erlangte ich den Höhepunkt. Ich fühlte, wie der Saft meine Schenkel benetzte und weit aus mir hinaus schoss. Aaron lächelte begeistert und öffnete seine Uniformhose. Während ich noch immer nach Atem rang, sprang mir sein glänzender Penis entgegen. Prall und hart präsentierte er sich, und ich konnte mich nur schwer zurückhalten, nicht augenblicklich danach zu greifen. Ich war bereit. Bereit, um diesen Prachtschwanz in mir aufzunehmen und mich damit aufspießen zu lassen. Doch Aaron stand der Sinn anscheinend nach etwas anderem. 

„Geh in die Hocke“, flüsterte er, während er sich seiner Kleidung entledigte. „Und spreiz dabei die Beine.“

Ich gehorchte mit einem Stirnrunzeln. Zwar hatte ich keine Ahnung, was Aaron damit bezweckte, aber im Grunde war es mir auch egal. Ich konnte meinen Blick nicht von seinem Schwanz wenden, denn der bloße Gedanke daran, ihn in mir zu spüren, ließ meine Möse vibrieren. Als ich nun im fahlen Mondlicht auf der Erde hockte, als wollte ich urinieren, legte sich Aaron unter mich. Mit seinen Händen stützte er meine zitternden Schenkel und lächelte mir aufmunternd zu. 

„Komm noch ein Stück tiefer, damit ich deine wunderschöne Muschi schmecken kann“, forderte er und mir lief ein eiskalter Schauer über den Rücken, dicht gefolgt von einem Strom feuriger Lava. Es war … unanständig, doch Aarons heißer Atem an meinen Beinen nahm mir jegliche Bedenken. Also folgte ich seiner Forderung und senkte meinen Unterleib direkt auf sein Gesicht. Im selben Moment schnellte seine Zunge hervor und ließ sie über meinen Kitzler tanzen. Ein erstauntes Keuchen verließ meine Lippen, und ich schloss die Augen. Dieses Gefühl war einfach unbeschreiblich. Aaron zog meine Schamlippen weit auseinander und stieß mit der Zunge in mich hinein. Er kostete jeden Zentimeter meiner übersprudelnden Möse und leckte mich in einer Geschwindigkeit, dass mir schwindelig wurde. Ich hielt es keine Sekunde länger aus und ergoss mich mit einem lauten Schrei. Während ich über ihm zuckte und mich wand, hielt Aaron mich in einem eisernen Griff und stieß immer weiter zu. Seine Finger waren mittlerweile zu meinem Hinterteil gewandert und nachdem er meinen Saft großzügig dort verteilt hatte, dehnte er die enge Rosette. Ohne seine Zunge von meiner überreizten Scham zu nehmen, bohrte er sachte einen Finger in meinen Anus. Ich schrie leise auf, denn der ungewohnte Schmerz zog sich durch meine Eingeweide, jedoch war ich gleichzeitig so erregt, dass mein Becken sich wie von selbst noch ein Stück tiefer senkte. Aaron bewegte langsam seinen Finger in dem engen Loch, während er mich vorne auslutschte. Als ich meine Augen wieder öffnete, verschmolzen die bunten Farben der edlen Orchideen mit den Empfindungen, die in mir wüteten. Die Gefühle, die mich übermannten, waren so heftig, dass ich fast geweint hätte.

Ich begann, meine Hüften kreisen zu lassen, den Blick starr auf seinen Schwanz gerichtet, der sich mir wippend präsentierte, und forderte Aaron heiser auf, mich noch härter zu nehmen. Das ließ er sich nicht zweimal sagen. Unablässig fuhr sein Finger vor und zurück und seine Zunge spielte mit meiner Vagina. Ich spürte den herannahenden Orgasmus, der wie eine tosende Welle über mich hereinzubrechen drohte. Mein Unterleib war ein einziger Klumpen pures Feuer und würde sich wie ein Vulkan auf Aarons Gesicht entladen. Dann kam ich. Ich unterdrückte ein lautes Brüllen, aus Angst, jemand könne mich hören. Aber die Gefühle drohten mich zu zerreißen. Mein Saft schoss in einer Fontäne aus mir heraus, gemischt mit warmem Urin, den ich unmöglich länger zurückhalten konnte. Ich vernahm Aarons lustvolles Stöhnen nur am Rande, doch ich merkte, wie er sein Gesicht in meiner Scham vergrub und mich genüsslich sauber leckte. Ich sah wieder auf seinen Schwanz, der plötzlich zu zucken anfing, und gerade als Aarons Zunge die letzten Tropfen meiner Lust aus mir heraus sog, ergoss er seinen milchigen Saft. Fasziniert schaute ich zu, wie das Sperma auf seinen Bauch spritzte und sogar mein Gesicht traf. Dann erschlaffte sein Schwanz, und Aaron ließ völlig außer Atem von mir ab. Ich setzte mich neben ihn, denn meine Beine versagten ihren Dienst. Mit geschlossenen Augen lag Aaron zwischen den Orchideen, sein Gesicht glänzte feucht und die Haare klebten ihm an der Stirn, und er lächelte glücklich.

„Miss Antoinette, das war ein wirklich gelungenes Erlebnis. Ich danke Ihnen von Herzen.“

Mein Herz pochte wie wild. Nach dem Sex mit Matthew, den ich schon als sehr befriedigend empfand, war der mit Aaron einfach gigantisch. Im Stillen lobte ich mich für meine Entscheidung, heute Abend das Fest zu besuchen, und beschloss, es bei der nächsten Gelegenheit zu wiederholen. Schon bald würden sämtliche Herren der besseren Gesellschaft über Miss Antoinette, die geheimnisvolle Liebesdienerin, sprechen. Mit einem Lächeln auf dem Gesicht gab ich Aaron zum Abschied einen Kuss, richtete mein Kleid und verschwand in der Nacht. Endlich durfte ich ein Leben führen, in dem es Lust und Leidenschaft gab und um nichts in der Welt, würde ich damit aufhören.


Kapitel 8

Schnell wie der Wind ritt ich auf Ghost nach Hause. Das Nachbeben in meinem Körper versiegte nur langsam, und ich genoss das abebbende Gefühl. Völlig fertig, aber überglücklich, kam ich auf der Plantage an. Ich übergab Ghost an Matthew, hauchte ihm noch schnell einen Kuss auf die Wange, ehe ich in mein Zimmer eilte. Molly erwartete mich bereits, und ich sah ihr an, dass sie sich ernsthaft Sorgen um mich gemacht hatte.

„Miss Victoria, ich bin so froh, dass Sie wohlauf sind“, meinte sie, doch ich lachte nur als Antwort.

Übermütig packte ich sie bei den Händen und tanzte mit ihr im Raum umher. Sie fiel in mein ansteckendes Lachen mit ein, wenngleich sie keine Ahnung hatte, warum ich so fröhlich war.

„Mir geht es wunderbar, Molly“, rief ich ausgelassen. „Das darf aber selbstverständlich niemand erfahren. Jetzt hilf mir schnell, damit ich aus diesen Sachen herauskomme. Hast du eine Idee, wo wir sie verstecken können, damit mein Mann sie nicht findet?“

Molly überlegte kurz, dann erhellte sich ihr breites Gesicht. 

„In der Küche ist eine Bodendiele locker“, sagte sie im Verschwörungston. „Wir können sie dort verstecken, denn die Küche ist wohl der letzte Ort, an dem Master Caleb suchen wird.“

Ich nickte begeistert. Ach, Molly. Meine liebe Molly. Was hätte ich nur ohne sie getan? Meine Dankbarkeit für dieses Mädchen kannte keine Grenzen.

Mit vereinten Kräften befreiten wir mich von dem Kleid, der Perücke und dem Puder, der mittlerweile unschöne Schlieren auf meinem Gesicht hinterließ. Als ich wieder normal aussah, betrachtete ich mich eingehend im Spiegel. Konnte man es mir anmerken? Dass ich eine Ehebrecherin war? Dass ich mit einem wildfremden Mann Sex und es auch noch genossen hatte? Meine Wangen waren gerötet, und ich verspürte plötzlich einen unbändigen Hunger, wie ich ihn schon lange nicht mehr hatte. Mein Magen knurrte so laut, dass selbst Molly es hörte und mich angrinste.

„Ich bringe Ihnen sofort etwas zu essen, Miss Victoria“, lächelte sie, und ich dankte ihr beschämt.

Ich musste vorsichtig sein. Wenn Alisha oder Caleb mitbekamen, dass ich um einiges fröhlicher als sonst war, könnten sie misstrauisch werden. Also sollte ich weiterhin daheim die frustrierte Ehefrau spielen, um ja keinen Verdacht zu wecken. Mir entfuhr ein Seufzer und ich stützte den Kopf auf die Hände. Vielleicht würde es mir nicht ganz so schwer fallen, wenn Caleb erst einmal wieder zu Hause war, denn mit seiner Anwesenheit kam auch mein Verdruss.

Caleb ließ sich wochenlang nicht blicken, und ich konnte aufatmen. Wann immer es mir möglich war, stahl ich mich aus dem Haus und ritt, als Antoinette, nach Atlanta. Mir lagen mittlerweile sämtliche Herren der Gesellschaft zu Füßen und ein jeder fragte sich, wer hinter der geheimnisvollen Schönheit steckte. Doch ich gab mein Geheimnis nicht preis, sondern frönte der Lust. Jede Nacht mit einem anderen Mann. Jede Nacht ein neues Abenteuer. Ein paar Monate später war ich aus der feinen Gesellschaft nicht mehr wegzudenken und ein gern gesehener Gast. Da ich bis dato noch immer kein Kind von Caleb erwartete, mied er mich und sah mich gar nicht an. Ich ahnte, dass er sich lieber in den Bordellen von New Orleans herumtrieb, doch das war mir nur recht. Allerdings war jetzt Jethro wieder mehr auf der Plantage, und ich nahm an, Caleb hatte ihn beauftragt, nach dem Rechten zu sehen. Uns beiden fiel die Nähe zum anderen schwer und wann immer unsere Blicke sich trafen, durchzuckte mich ein Verlangen, dass ich mich kaum beherrschen konnte. Es traf mich wie ein Schlag, als ich erkannte, dass ich mich in Jethro verliebt hatte. Ihm erging es ebenso, das sah ich in seinen Augen. Es lag eine schmerzhafte Begierde darin, die mir fast das Herz zerriss. Um ihn aus meinen Gedanken zu verbannen, machte ich am Abend wieder zurecht. Der Gouverneur gab eine kleine Feier, und die wollte ich um keinen Preis verpassen. Jethro war außer Haus und Alisha mit ihren Hochzeitsvorbereitungen beschäftigt, also war ich sicher, dass mich niemand vermissen würde. Matthew übergab mir den gesattelten Ghost und dann ritt ich, wie schon so oft, den Weg nach Atlanta.

Man erwartete mich bereits, und der Gouverneur höchstpersönlich begrüßte mich herzlich. Ich spielte meine Rolle mittlerweile perfekt, und so erwiderte ich seinen Gruß mit einem koketten Augenaufschlag. Hinter vorgehaltener Hand tuschelte man bereits über mich, das war mir durchaus bewusst. Besonders die Damen vermuteten, dass ich eine gelangweilte Ehefrau war, die ihrem Vergnügen nachging. Doch angesprochen hat mich nie jemand darauf. Ich nahm an, dass viele von ihnen glücklich darüber waren, dass ihre Männer von mir – dem Phantom der Lust – träumten und ihre Fantasien daheim auslebten. So wurde ich ungewollt zum Lustspender für heimische Betten. 

Auch an diesem Abend fand ich schnell mein erstes Vergnügen. Ich wusste, dass es sich um Senator T.L. Corbett, einem waschechten Texaner in den Dreißigern, handelte. Titus – so lautete der erste Vorname des Senators – war verheiratet mit Claudia Hammon, Tochter eines einflussreichen Großgrundbesitzers, mit einer enormen Erbschaft. Titus galt als Emporkömmling, der alles getan hätte, um in der Politik ganz groß zu werden. Nun war seine Angetraute jedoch ewig kränkelnd, wodurch man Senator Corbett fast immer alleine auf Festlichkeiten antraf. Ich hörte von Gerüchten, dass er einen recht ausgefallenen Sexgeschmack hatte und Claudia völlig überforderte. Es war nicht so, dass Titus mir besonders sympathisch gewesen wäre. Ehrlich gesagt fand ich ihn zu überheblich und selbstverliebt, jedoch machte es mich neugierig, was es mit den Gerüchten auf sich hatte. 

Da stand ich nun. Titus' kalter Blick lag auf meinem Körper und nahm ihn genauestens in Augenschein. Während die anderen Herren, mit denen ich geschlafen hatte, mir stets Respekt zollten, war Titus' Verhalten mir gegenüber von einer Arroganz, die mich fast mein gutes Benehmen vergessen ließ. Allerdings muss ich zu meiner Schande gestehen, dass mir seine eisigen, grauen Augen einen Schauer durch den Körper jagten. Die kleinen Härchen an meinen Armen stellten sich auf, als Titus mit dem Handrücken darüber fuhr. Auf seinen Lippen zeichnete sich ein Lächeln ab, welches jedoch nicht seine Augen erreichte. Noch hatte ich die Möglichkeit, das Ganze sein zu lassen und mir einen charmanteren Liebhaber für die Nacht zu suchen. Doch auf schockierende Weise begann es in meinem Unterleib zu ziehen, als ich mir seinen nackten, schlanken Körper vorstellte. Also ließ ich mich darauf ein. 

Titus brachte mich in sein Stadthaus, welches er die meiste Zeit bewohnte und in dem er mit Sicherheit seine Vorlieben mit diversen Huren auslebte. Heute Nacht war ich sein Spielzeug und im Nachhinein muss ich sagen, dass ich mir mein Vorhaben vielleicht nicht gründlich genug überlegt hatte. 

Das Haus war typisch maskulin eingerichtet. Die Wände waren holzvertäfelt und wurden von diversen Jagdtrophäen geschmückt. Mich fröstelte, als die starren, toten Tieraugen auf mich niederblickten. Auf dem Boden – ebenfalls aus dunklem Holz – lagen teure Teppiche und Tierfelle. Titus führte mich durch eine schmale Tür, die – wie ich erschreckt feststellte – in den Keller führte. Ich fühlte mich wie in einer Gruft, als Titus jedoch die Tür am Ende der Treppe öffnete, revidierte ich meine Gefühle. Es war keine Gruft, es war eine Folterkammer wie aus dem Mittelalter. Ich sog hörbar den Atem ein und schwankte. Das konnte unmöglich sein Ernst sein. Ein leicht muffiger, feuchter Geruch schlug mir entgegen, der allerdings in Verbindung mit dem Duft teurer Bienenwachskerzen nicht unangenehm war.

„Ich glaube, auf derartige Erfahrungen kann ich gerne verzichten, Mister Corbett“, sagte ich spitz. „Es wird das Beste sein, wenn Sie mich zurück bringen.“

„Nein!“, antwortete Titus in einem Tonfall, der keinen Widerspruch zuließ. „Glauben Sie mir, Antoinette, Sie werden Ihre Freude daran haben. Außerdem“, fuhr er fort und trat einen Schritt auf mich zu, „will ich nicht der Einzige in Atlanta sein, der noch nicht das Vergnügen mit Ihnen hatte.“

Er packte mich grob an der Hüfte und hielt mich so fest, dass mir der Atem stockte. Ich stemmte mich mit aller Kraft gegen seinen Oberkörper, doch sein Griff war wie der eines Schraubstockes. Mit Gewalt presste er seine Lippen auf meine und drängte mir seine Zunge in den Mund. Einen Moment lang wehrte ich mich noch dagegen, denn dieser Anflug von Brutalität erinnerte mich stark an Caleb. Doch anders als mein Ehemann wusste Titus ganz genau, was mich erregte. Er lockerte seinen Griff und ließ seinen Mund zu meiner Halsbeuge wandern. Mit der Zunge fuhr er über meine pulsierende Schlagader, ließ sie zu meinem Ohrläppchen gleiten und knabberte zärtlich daran. Ich entspannte mich und schloss die Augen, doch in dem Moment, als mein Körper gegen seinen sank, verstärkte er den Druck auf meine Arme wieder und drehte sie mir auf den Rücken. Ich stieß einen unterdrückten Schrei aus, denn auf den Schmerz, der mich für einen Augenblick durchzuckte, war ich nicht vorbereitet. Titus nahm jedoch keinerlei Notiz von meiner Gegenwehr, sondern setzte das Spiel seiner Lippen an meinem Hals unbeirrt fort. Auch wenn ich seine Rohheit auf eine gewisse Weise abstoßend fand, erregte es mich gleichermaßen, und mein Körper reagierte auf seine Behandlung. Ohne meine Arme loszulassen, drängte Titus mich weiter in den Raum, bis ich gegen etwas Hartes stieß.

„Ich werde dir jetzt das Kleid ausziehen“, murmelte Titus. „Also wehre dich nicht.“

Ich schluckte angespannt und nickte. Mir war unerträglich heiß, und ich befürchtete, der Schweiß, der sich unter meiner Perücke sammelte, könnte den Puder von meinem Gesicht verschmieren und dann würde Titus mich erkennen. Egal, was er tat, er durfte mir auf keinen Fall die Maske entfernen. Nicht auszudenken, was passierte, wenn er meine wahre Identität entdeckte.

Titus ließ meine Arme los und machte sich an meinem Kleid zu schaffen. Er sah mir tief in die Augen, als er ganz bedächtig die Schnüre meines Korsetts löste. Mein Busen hob und senkte sich unter meinem schweren Atem. Ich war so angespannt, dass mir jeder Muskel schmerzte, gleichzeitig zitterte ich vor Erregung. Als ich nackt vor ihm stand, griff er mit beiden Händen an meine Brüste und ließ sie einen Moment dort ruhen. Dann begann er, sie zu streicheln, und meine Warzen richteten sich augenblicklich auf. Titus knetete ganz sanft an meinem Busen, drückte die rosigen Knospen zusammen und nahm sie dann in den Mund. Zuerst fuhr er nur mit der Zunge darüber, doch je mehr sich meine Nippel zusammenzogen, desto stärker bearbeitete er sie. Er biss leicht hinein, und schon alleine das brachte meine Säfte zum Fließen. Ich hatte das Gefühl, meine Warzen wurden in seinem Mund immer größer, und als Titus begann, an ihnen zu saugen, sackte ich mit einem Lustschrei in die Knie. Das Feuer, welches er an meinen Titten entfachte, zog sich wie ein Schwelbrand durch meinen Körper und verwandelte sich zu einem feurigen Inferno in meinem Unterleib. Aus meiner Scham tropfte es bereits, und ich verspürte nur noch den Wunsch, dass er mich dort berührte. Titus folgte meiner Begierde allerdings nicht. Stattdessen drängte er mich auf den Gegenstand hinter mir und als ich feststellte, was es war, wich meine Erregung blankem Entsetzen. Es handelte sich um eine antike Streckbank, wie sie in den Folterkellern des Mittelalters zu finden waren. Ich versteifte mich, doch Titus nahm sich sofort wieder meiner Brüste an, und mein Widerwille schwand. Ich legte mich auf die harte Bank und ließ mich von Titus darauf festschnallen. Als er meine Arme und Beine in den Ledermanschetten befestigt hatte, sah er zufrieden lächelnd auf mich herab. Seine Hose wies mittlerweile eine beachtliche Beule auf, was mich darauf schließen ließ, dass ihn mein Anblick erregte. Ich fühlte mich unsagbar hilflos und ausgeliefert. Mein entblößter Körper lag gefesselt auf einem antiken Folterinstrument, und der Mann über mir fand seine Freude daran. Dann ging Titus zum Kopfende der Bank und betätigte ein Zahnrad, welches dort angebracht war. Sofort spürte ich ein Ziehen in meinen Schultergelenken und keuchte auf. Das Gleiche tat er mit dem Zahnrad in Höhe meiner Beine, und jetzt waren meine Gliedmaßen vollends gefangen. Ich konnte mich keinen Millimeter bewegen, und Panik stieg in mir auf. Der Schmerz hielt sich zwar noch in Grenzen, dennoch fühlte ich mich gedemütigt. Sollte dieses Spiel etwas mit Lust zu tun haben? Wenn ja, dann galt es nur für Titus, denn mir war in diesem Augenblick die Lust vergangen.

„Mister Corbett, ich möchte die Sache jetzt gerne beenden“, protestierte ich. „Das ist wirklich nichts für meinen Geschmack.“

Statt einer Antwort nahm Titus eine Feder zur Hand und strich damit über meine Nippel. Sofort richteten sich die kleinen, verräterischen Knospen wieder auf, so als hätten sie nur darauf gewartet. Ich schluckte und versuchte, meine Körperreaktionen wieder unter Kontrolle zu bringen, doch leider vergeblich. 

Titus beugte sich zu mir herunter und leckte über jeden Nippel, dann blies er dagegen und kitzelte sie mit der Feder. Abermals schoss ein heißer Schwall durch meine Eingeweide und sammelte sich in meiner pochenden Perle. 

„So wie ich das sehe, Antoinette, ist das hier sehr wohl etwas für Ihren Geschmack“, raunte Titus boshaft, und zur Bestätigung stieß er einen Finger in meine feuchte Spalte.

Ich stöhnte auf. Mein Geist wehrte sich nach Leibeskräften, doch mein Körper gehorchte mir einfach nicht. Titus strich mit der Feder über meinen gesamten Leib und auch über meine Scham, was mich noch mehr in Ekstase versetzte. Die Mischung aus Folter und der süßen Leichtigkeit der Feder ließ meine Haut prickeln.

„Bitte“, wimmerte ich. „Bitte!“ 

Ich wusste selbst nicht, worum ich Titus bat. Darum, dass er mich losmachte und ich gehen durfte oder darum, dass er seinen Prügel in mich steckte und mich erlöste? Jedoch stand er nur über mir, immer noch vollständig bekleidet und sah mich mit einem diabolischen Grinsen an. Titus wusste ganz genau, was er tat. Er wusste auch um meinen Zwiespalt und genoss es offensichtlich. Wieder betätigte er die Zahnräder und streckte meine Gliedmaßen. Ich biss die Zähne zusammen, um nicht laut zu schreien, doch der Schmerz schoss wie eine haushohe Welle durch meinen Körper. Dann entfernte sich Titus plötzlich, und ich versuchte, die Schmerzen einfach weg zu atmen. Es dauerte nicht lange und Titus kam zurück – aber nicht alleine. Im Schlepptau hatte er zwei Männer, einen Weißen und einen Kreolen mit ausladenden Brustmuskeln, und sie beide waren völlig nackt, bis auf eine Gesichtsmaske aus Leder, die jedoch Augen, Nase und Mund freiließ. Um ihre Hände war eine Eisenkette gebunden, an der Titus jetzt unsanft zog.

„Darf ich vorstellen – Miss Antoinette. Sie wird uns heute Abend Gesellschaft leisten, meine Herren“, sagte Titus, ohne mich aus den Augen zu lassen. „Und diese beiden Prachtexemplare sind Jake und Samuel.“

Ich sog scharf die Luft ein. Was war das für ein abartiges, krankes Spiel? Ich war nicht bereit, da mitzumachen, und so versuchte ich, an den Lederfesseln zu ziehen. 

„Mister Corbett … Titus, lassen Sie mich auf der Stelle frei. Das geht zu weit!“, rief ich aufgebracht, doch Titus brachte mich mit einem Kuss zum Schweigen.

„Sie reden zu viel, meine Liebe“, flüsterte er. „Wenn Sie sich jetzt bitte entspannen würden? Glauben Sie mir, nichts läge mir ferner, als Ihnen wehtun zu müssen.“

Panik, hysterische Panik stieg in mir auf, und meine Augen füllten sich mit Tränen. Es gab für mich keine Chance zur Flucht, eine Tatsache, die mir fast den Verstand raubte. Ich blickte hilfesuchend auf die beiden fremden Männer, doch sie hielten nur demütig die Köpfe gesenkt. Titus befreite sie von der Kette und strich dann sanft über ihre nackten Körper. Dabei ließ er mich nicht aus den Augen und grinste verschlagen, als sich eine seiner Hände um den Penis des Kreolen schloss.

„Wie gefällt Ihnen das, Antoinette?“, fragte er leise und begann, den Schwanz von Samuel zu massieren.

Er zog die Vorhaut weit zurück, sodass mir ein Blick auf die glänzende, schwarze Eichel vergönnt war. Ich hielt den Atem an. Titus fuhr mit seiner Hand auf und ab, und der Schwanz wuchs stetig. Ich spürte ein tiefes Ziehen in meinem Unterleib und merkte, wie ich unsagbar nass wurde. Der Anblick dieser nackten Männer brachte mein Blut in Wallung und so sehr ich mich dagegen sträubte, mein Körper wollte sie in sich spüren.

„Kümmere dich um sie“, wies Titus Jake an, der sich sofort zu mir gesellte.

Er nahm eine Peitsche von der Wand und strich mir damit durch meine feuchte Ritze, ehe er das Ende davon in mich steckte. Mein Unterleib bäumte sich – soweit es die Fesseln zuließen – auf, und ein langgezogenes Keuchen entwischte mir. Er wiederholte den Vorgang, und bei jedem Mal stieß er härter zu. Unterdessen hatten sich Titus und der Kreole so positioniert, dass sie genau in meinem Blickfeld standen. Titus ging in die Hocke und nahm Samuels Schwanz in den Mund. Mir schwanden beinahe die Sinne. Noch nie zuvor hatte ich gesehen, wie es zwei Männer taten, und ich muss gestehen, es erregte mich über alle Maßen. Das Schauspiel vor meinen Augen und die Peitsche in meiner Möse ließen mich mit einem lauten Aufschrei kommen. Augenblicklich beugte Jake sich zu mir hinunter und nahm meine Nässe mit seiner Zunge auf.

„Komm zu mir, damit ich kosten kann, wie sie schmeckt“, forderte Titus und Jake gehorchte. 

Titus umfasste Jakes Hinterkopf und presste seine Lippen auf dessen schön geschwungenen Mund. Genüsslich ließen sie ihre Zungen umeinander kreisen, während Samuel zu mir kam und ebenfalls meine Spalte leckte. Ich war zum Lustobjekt für drei Männer geworden und ließ mich fallen. Ich wollte nicht mehr dagegen ankämpfen, denn diese Prachtkerle bescherten mir unaussprechliche Wonnen. Ich schloss die Augen und genoss Samuels weiche Lippen auf meinen geschwollenen Schamlippen. Er begann, daran zu saugen, und mein Unterleib pochte erneut. 

Plötzlich schoss ein wohlbekannter Schmerz durch meinen Körper. Titus hatte wieder ein kleines Stück an den Zahnrädern gedreht, doch diesmal verwandelte sich der Schmerz in süße Qual, denn Samuels Zunge flatterte ununterbrochen über meinen Kitzler. Ich konnte weitere Hände auf meinem Körper ausmachen und öffnete die Augen. Titus stand hinter mir und umfasste meine Brüste, während mir Jake seinen Schwanz in den Mund drängte. Er duftete nach Moschus, und das ließ mir die Sinne schwinden. Sofort begann ich, gierig daran zu lutschen, und ließ die dicken Adern über meine Zunge gleiten. Mein Kopf wurde leicht, und ich hatte das Gefühl davon zu schweben. Titus kniff mir in die Nippel, die dunkelrot und hart in die Höhe standen und bei mir bahnte sich ein neuer Orgasmus an. Immer weiter drängte Jake mir seinen Schwanz in den Rachen und bewegte im Takt seine Hüften. Ich wusste nicht, was mich am meisten erregte. Der Prachtschwanz in meinem Mund, Titus Hände, die meine Titten massierten, oder Samuel, der mit Hingabe an meinen Schamlippen saugte. Alles zusammen war wie ein Steppenfeuer. Einmal in Gang gesetzt, vermochte es niemand mehr zu stoppen. Meine Arme und Beine waren taub und kribbelten, wie nach einem Fall in einen Ameisenhügel. Mein Unterleib zog sich zusammen und in dem Moment, als ich kurz davor stand, Samuel ins Gesicht zu spritzen, hörte ich etwas zischen und sogleich einen brennenden Schmerz auf meinen Brüsten. Gepeinigt schrie ich auf, ergoss mich aber zugleich in einer Intensität, dass es mir die Sinne raubte. Wieder schlug Titus mit der Peitsche zu und traf meinen Bauch. Ich wand mich unter Schmerzen, jedoch ebbte der Orgasmus nicht ab. Wieder und wieder schoss warmer Nektar aus meinem Innersten, den Samuel mit lautem Stöhnen trank. Auch Jake keuchte entzückt auf und presste seinen Prügel immer härter in mich hinein. Mir rollten heiße Tränen über die Wangen. Ich wusste nicht, wie lange ich dieser Folter noch standhalten würde. Meine Möse war so überreizt, dass sie fast wehtat, aber gleichzeitig wollte ich Samuels Lippen genau da, wo sie waren. 

„Du schlürfst ja ihre Pisse, als wäre es Champagner“, lachte Titus. „Lass mir noch etwas übrig.“

Er drückte Samuel die Peitsche in die Hand, und sie tauschten die Plätze.

„Komm noch einmal“, wies Titus mich.

„Ich … ich kann nicht mehr“, wimmerte ich, erntete jedoch nur ein Grinsen von Titus.

„Doch, du kannst und du wirst!“

Wie auf Kommando entfernte sich Jake von mir, und ich war ein bisschen enttäuscht, seinen Schwanz nicht in meinem Mund zu haben. Er kam jedoch zurück und sprenkelte mir eiskaltes Wasser auf den Bauch. Ich hielt die Luft an, denn damit hatte ich nun wirklich nicht gerechnet. Dann nahm er Eiswürfel und fuhr damit über meine gereizten Knospen. Es tat gut, wenngleich sie sich wieder zusammenzogen und mir ein Stöhnen entlockten. Als ich den Kopf ein wenig nach hinten drehte, blickte ich genau auf Samuels schwarzen Schwanz, der zwar nicht so groß wie der von Jake war, dafür aber enorm dick. Unwillkürlich leckte ich mir über die Lippen. Ich wollte diesen Prügel schmecken. Samuel sah kurz auf Titus, und dieser nickte. Dann steckte Samuel mir seinen Penis in den Mund, und ich gab mich dem herben, weichen Geschmack hin. Meine Zungenspitze glitt wie von selbst in den kleinen Spalt an der Eichel und tanzte dort hin und her. Samuel warf den Kopf in den Nacken und stöhnte auf. Immer weiter pumpte er seine Lanze in meinen Mund, bis er plötzlich zuckte.

„Aufhören!“, brüllte Titus dazwischen, und Samuel zog seinen Schwanz eilig aus meinem Mund.

„Bestrafe sie dafür, dass sie dich so geil gemacht hat“, grollte Titus, und Samuel ließ die Peitsche auf mich niedersausen.

Ich schrie, doch im selben Moment ließ Jake kaltes Wasser auf die getroffene Stelle tropfen, und der Schmerz verwandelte sich in ein süßes Gefühl. Titus steckte einen Finger in mein Loch und begann, ihn zu bewegen. Augenblicklich stand ich in Flammen. Samuel holte wieder aus und traf diesmal genau auf meine Nippel, die Jake sofort wieder kühlte. Ich fing an, diesen Wechsel aus Schmerz und Geilheit zu genießen und spornte alle drei Männer an, es mir härter zu besorgen. Darauf hatte Titus scheinbar nur gewartet. Zufrieden lächelnd verteilte er meinen Saft auf meinem Hinterteil und nahm dann einen kleinen Gegenstand vom Tisch neben ihm. Ich bekam es nur am Rande mit, denn Samuel mit der Peitsche und Jake mit dem kalten Wasser ließen mich wahnsinnig werden vor Wollust. Doch auf einmal spürte ich einen leichten Druck in meinem Anus, und für einen kleinen Moment brannte es fürchterlich. Titus hatte mir einen Holzpflock in der Größe eines Penis in meinen Hintern geschoben, der mich jetzt komplett ausfüllte und von innen einen wohligen Druck auf meine Möse ausübte. Gleichzeitig versenkte er seine Finger in meiner Muschi, sodass ich von beiden Seiten gänzlich gestopft wurde. Ich jammerte und flehte um Erlösung, und bei jedem Peitschenhieb krampfte sich mein Unterleib zusammen. Jake stellte das Wasser beiseite und nahm stattdessen meine Nippel in seinen Mund. Auf einen Fingerzeig von Titus stellte sich Samuel hinter Jake und begann, mit seiner Zunge dessen Rosette zu verwöhnen. Ich hatte keine Konzentration mehr. Mein Geist verflüchtigte sich und als Titus erneut erbarmungslos in mich stieß, brüllte ich meine Lust laut hinaus. Warmer Urin, gemischt mit meinem Liebessaft, schoss aus mir hinaus, und Titus genoss es, als wäre es Manna der Götter. Ich hörte sein Schmatzen, als er jeden Tropfen aus mir heraus schlürfte und mit dem Finger mein Loch so weit dehnte, dass er mir seine Zunge bis zum Anschlag hineinsteckte. Mein Körper zitterte entkräftet, und mein Kopf fiel zur Seite. Ich war gänzlich befriedigt und gesättigt und dachte, ich würde keinen weiteren Orgasmus überleben. Titus ließ von mir ab und löste die Lederfesseln. Meine Arme lagen schlaff neben meinem Körper. Jegliches Gefühl war aus ihnen gewichen, doch Jake und Samuel holten duftendes, warmes Öl und massierten damit meine gepeinigten Gliedmaßen. Ihre Schwänze standen noch immer stolz in die Höhe, und ich dachte an den süßen Geschmack, den sie in meinem Mund hinterlassen hatten. 

„Ich muss sagen, Antoinette, du trägst den Titel Göttin der Lust zurecht“, wisperte Titus mir ins Ohr.

„So nennt man mich?“, gab ich belustigt zurück und als Titus nickte, lachte ich auf.

„Jeder Mann in Atlanta würde sich ein Bein herausreißen, um zu erfahren, wer hinter dieser Maske steckt“, sagte er, fuhr aber – als er mein erschrockenes Gesicht bemerkte – eilig fort:

„Aber ich finde die Ungewissheit viel erotischer. Ich weiß, dass du keine Hure bist. Dafür bist du nicht abgebrüht genug, und deine Löcher sind noch so herrlich eng, dass ich davon ausgehe, es haben noch nicht viele Kerle ihre Schwänze darin versenkt.“

Mit einem schelmischen Lächeln begann Titus, mit warmem Wasser, meine Möse zu waschen.

„Glaub nicht, dass wir heute fertig sind“, grinste er, und seine Augen blitzten neckisch.

„Nicht?“, entfuhr es mir erschrocken, doch im selben Moment breitete sich ein wohlbekanntes Gefühl in mir aus.

Ich lächelte. Ich hatte schon einige Männer genießen dürfen, und jedes Mal dachte ich, ich würde die Nacht mit ihnen nicht vergessen. Doch Titus und die beiden hübschen Jungs würden definitiv auf ewig in meinen Erinnerungen einen Platz haben. 


Kapitel 9

Nachdem ich wieder zu Kräften gekommen war, führte Titus mich zu einem Diwan und bat mich, darauf Platz zu nehmen. Meine Nacktheit beschämte mich in keinster Weise, im Gegenteil, ich genoss die verlangenden Blicke, mit denen die Männer mich bedachten. Endlich zog sich auch Titus aus, und sein Körper erregte mich. Er war zwar eher schmal gebaut, aufgrund seiner Größe wirkte er aber auch nackt ziemlich einschüchternd. Zwischen seinen Beinen baumelte ein ansehnlicher Schwanz. Nicht so groß wie der von Jake und auch nicht so dick wie Samuels, dennoch vibrierte meine Klitoris, als ich mir vorstellte, wie er mich damit fickte.

Titus legte sich zu meinen Füßen in einen Kissenberg. Samuel und Jake brachten uns Erfrischungen, Obst und Hors d'oeuvre und ich griff hungrig, und vor allem durstig, zu. Während ich mich entspannt mit Titus unterhielt, massierte Samuel meine Füße, ließ hin und wieder seine Zunge über den Spann gleiten und steckte sich eine meiner Zehen in den Mund. Immer wenn er das tat, begann mein Herz wild zu pochen, und ich wurde wieder feucht. Meine Knospen standen in der ganzen Zeit keck in die Höhe, und Titus griff zwischendurch danach und zwirbelte sie zärtlich. Die gesamte Atmosphäre war so erotisierend, dass ich am liebsten nie mehr gegangen wäre. Für diese drei Männer war ich heute Nacht die Königin, und sie taten alles, um mir ihre Gunst zu schenken. 

Jake tauchte seinen Schwanz in eine Schüssel mit süßer Sahne und stellte sich dann einladend vor mich. Ich jauchzte entzückt, nahm ihn tief in meinem Mund auf und leckte die Sahne von seinem Prachtprügel. Ich knabberte an der Eichel, was ihm ein lustvolles Stöhnen entlockte und beschleunigte dann meine Bewegungen. Ich ließ den Schwanz bis tief in meinen Rachen vor und zurück gleiten, fuhr mit der Zunge über die dicken Adern und saugte hingebungsvoll an seiner Eichel. Jake keuchte und bewegte die Hüften. Ich bemerkte seinen Widerstand, denn Titus hatte ihm noch nicht erlaubt abzuspritzen. Jake wollte sich aus mir zurückziehen, doch ich umfasste seine prallen Pobacken und lutschte unablässig seinen Schwanz. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Titus grinste und sich selbst anfasste, und plötzlich kam mir eine Idee. Ich entließ Jake aus meinem Mund, hielt ihn jedoch weiterhin fest, damit er nicht das Weite suchen konnte. 

Dann blickte ich Titus fest in die Augen und hauchte: 

„Ich will, dass du Samuel fickst, während ich Jakes Sahne zum Fließen bringe. Wer von euch bis zuletzt durchhält und noch nicht gespritzt hat, darf sich dann mit meiner Perle vergnügen.“

Die verdutzten Gesichter meiner drei Verehrer brachten mich zum Lachen. Diese Wendung hatte Titus nicht kommen sehen, trotzdem willigte er ein. 

„Du bist ein kleines Luder, Antoinette“, sagte er amüsiert und gab mir einen herzhaften Kuss. „Das könnte interessant werden.“

Wir machten es uns alle auf dem Boden gemütlich und zwar so, dass wir einander beobachten konnten. Gespannt blickte ich auf Samuel und Titus, die sich innig küssten und dabei mit den Händen ihre Körper erforschten. Mein Blut kochte, als ich die beiden nackten Männerleiber mit ihren stehenden Schwänzen sah, und ich erlaubte Jake, mit meiner Möse zu spielen. Seine Finger bewegten sich zart, fast scheu in mir, und ich wusste, warum er das tat. Jake wollte sich zurückhalten, um als Letzter übrig zu bleiben. Im Grunde war es mir egal, welcher von den dreien am Ende meine Muschi verwöhnte, sie waren alles Prachtkerle. Am liebsten hätte ich natürlich jeden von ihnen gefickt, doch das war leider nicht Teil der Abmachung. 

Auch Titus und Samuel gingen sehr verhalten zur Sache, also beschloss ich, das Ganze ein wenig in Schwung zu bringen. Ich bat Jake, er möge sich hinstellen. Dann legte ich mich auf den Rücken, spreizte, soweit es ging, meine Beine, und Jake hielt sie fest. Alle Augen waren auf mich gerichtet, als ich mit einem langen Stöhnen meine Finger in meine Spalte steckte. Ich sah, wie Jake über mir heftig schluckte, und aus dem Schlitz an seiner Eichel floss bereits der erste Tropfen. Ich grinste verschmitzt und zog meine Schamlippen weit auseinander, sodass meine Zuschauer einen tiefen Einblick in mein Innerstes bekamen. Ich bearbeitete meinen Kitzler, bis der Saft zu fließen begann und hinunter zu meinem Po lief. Mit der anderen Hand knetete ich meine Brüste und warf mich ekstatisch hin und her. Eigentlich wollte ich mit meinem Schauspiel die Männer heiß machen, doch es erregte mich selbst so stark, dass ich tatsächlich zum Höhepunkt kam. Die Männer keuchten. Titus griff nach meiner Möse, befeuchtete sich die Hand mit meiner Nässe und verrieb sie dann in Samuels Arsch. Dann kniete er sich hinter den Kreolen und drang tief in dessen Anus ein. Samuel verdrehte für einen Moment die Augen, sein Blick wurde glasig. Keuchend streckte er Titus sein Hinterteil entgegen und ließ sich immer härter und wilder ficken. Ich orderte Jake zu mir. Die harten Schwänze hatten mich unsagbar geil gemacht, dass ich so schnell wie möglich auch endlich einen spüren wollte. Ich ergriff Jakes Latte und stülpte meine Lippen darüber. Ohne Titus und Samuel aus den Augen zu lassen, lutschte ich kräftig an Jakes Schwanz, bis er sich mit einem lauten, erlösendem Schrei in meinem Mund ergoss. Ich saugte weiter und spürte, wie seine milchige Sahne meine Kehle hinunter rann. Als kein Tropfen mehr aus Jake herauszuholen war, ließ ich von ihm ab, und erschöpft sank er zu Boden. Damit war er leider aus dem Rennen, aber weder Samuel noch Titus waren bisher gekommen. Titus pumpte seinen Penis noch immer in den Hintern des anderen. Ich krabbelte zu Samuel, steckte ihm meine Zunge in den Mund und fasste ihn gleichzeitig in den Schritt. Sanft massierte ich die samtenen Hoden, die sich in meiner Hand zusammenzogen. Ich hatte mich also entschieden. Ich wollte Titus. Er warf mir ein siegessicheres Lächeln zu und als ich Samuel meine Nippel anbot, damit er daran saugen konnte, spritzte er mit einem lauten Keuchen ab und benetzte mich von oben bis unten mit seinem Sperma. 

„Gewinner“, sagte Titus mit rauer Stimme und sah mich mit glühendem Blick an.

Er stand selbst kurz vor der Explosion, doch er wollte es in mir tun. Also spreizte ich bereitwillig meine Schenkel und hieß seinen Schwanz willkommen. Er drang ohne weiteres Vorspiel in mich ein. Das war auch gar nicht nötig, denn ich war so feucht und erregt, dass er in mich flutschte, als sei ich gut geölt. Seine Bewegungen waren erst sehr zaghaft, aber ich war so geladen, dass ich ihn mit meinem Becken zwang, mich hart zu nehmen. Ich bog meine Hüften in seine Richtung, bis er bis zum Anschlag in mir steckte und kräftig pumpte. Ich griff nach seinen Pobacken und krallte mich dort fest. Jake und Samuel nahmen sich jeweils eine meiner Brüste vor und ließen ihre Zungen über meine Nippel tanzen. Nach zwei weiteren kräftigen Stößen ergossen Titus und ich uns gleichzeitig und blieben dann erschöpft liegen. Jetzt war die Nacht perfekt, doch weil Jake und Samuel noch nicht vollends auf ihre Kosten gekommen waren, erlaubte ich beiden, mich auch noch zu ficken, ehe ich im Morgengrauen den Heimweg antrat.

Es war mir kaum möglich, auf Ghost zu reiten. Mein Körper war geschunden und schwach. Mein Intimbereich war wund, aber mich durchströmte ein nie dagewesenes Glücksgefühl.


Kapitel 10

Unbemerkt schlüpfte ich ins Haus. Wie immer war Molly zur Stelle und half mir ins Bett. Als sie die Striemen an meinen Hand und Fußgelenke sah, schüttelte sie nur mit dem Kopf, verkniff sich aber jeden Kommentar. Ich würde wohl in nächster Zeit langärmelige Kleider tragen müssen, aber das scherte mich nicht. 

Nach dieser Nacht wollte ich erst einmal meine Ruhe. Das Erlebnis mit Titus, Jake und Samuel würde mir noch lange im Gedächtnis bleiben, und so brauchte ich vorerst keine neuen Bekanntschaften. Also widmete ich mich meiner eigentlichen Verpflichtung: dem Führen einer Plantage. Mit Jethros Einwilligung ließ ich Bäume fällen und zu Bauholz verarbeiten. So bekamen die Sklaven die Möglichkeit, sich saubere und intakte Hütten zu bauen. Den Kindern und auch Molly brachte ich Lesen und Schreiben bei, denn ich war sicher, irgendwann würden sie es brauchen können. 

Eines Tages kam Matthew zu mir und bat mich, heiraten zu dürfen. Er hatte sich in Melinda, eine Haussklavin, verliebt und wollte sie zu seiner Frau machen. Ich willigte ein, denn es war nicht richtig, dass ich Matthew weiterhin für mein Vergnügen benutzte. Ich wollte ihm die Chance auf Liebe geben, und so stimmte ich seiner Bitte freudig zu.

Als Thanksgiving kam, schlug ich Jethro vor, ein paar Leute einzuladen. Caleb war wieder einmal auf Reisen, und so würde er an diesem Feiertag nicht bei uns sein. Obwohl eigentlich auch Jethro bereits etwas anderes geplant hatte, stimmte er zu. Es kamen drei seiner Freunde und Thomas nebst Familie. Während wir bei Tisch saßen und den Truthahn genossen, kam plötzlich das Gespräch auf Antoinette, die geheimnisvolle Schönheit der Nacht. Mein Gesicht lief blutrot an und angestrengt starrte ich auf meinen Teller.

„Man sagt, sie sei nicht von dieser Welt“, meinte Clive, ein Bankier aus Atlanta im Verschwörungston. „Wer einmal von ihrem Leib gekostet hat, ist danach unfähig, je wieder eine andere Frau zu lieben.“

Ich biss mir auf die Zunge, um nicht laut aufzulachen.

„Was sind denn das für Ammenmärchen?“, fragte Jethro amüsiert. „Sie wird eine Hure sein, die es darauf abzielt, sich einen reichen Mann zu angeln.“

„Sie ist keine Hure“, protestierte Otis Campbell, ein aufstrebender Anwalt, der zu Jethros besten Freunden gehörte. „Ich habe Miss Antoinette kennengelernt. Sie ist eine Dame, das merkt man sofort.“

Ich wurde hellhörig, und mein Kopf ruckte in die Höhe. Mein Gehirn arbeitete fieberhaft. Kannte ich Otis? Nein, das war unmöglich. Warum sollte ich mit einem von Jethros Freunden schlafen? 

Jethro lachte auf. 

„Du kennst Antoinette? Wo bitte schön, willst du sie denn kennengelernt haben?“

„Letztes Jahr auf der Silvesterfeier von Admiral Havering.“ Otis räusperte sich verlegen und sah in die Runde. „Ich traf sie zufällig, als sie ihren weißen Geisterhengst in den Stall brachte.“

„Geisterhengst?“, prustete Jethro, und die anderen stimmten in sein Gelächter mit ein. 

Alle, bis auf mich. Mir fiel es wie Schuppen von den Augen.

Ich hatte tatsächlich Sex mit Otis Campbell gehabt und zwar im Mietstall des Admirals. Der junge Mann war ein sehr schüchterner Mensch und tat mir leid. Otis himmelte mich an, machte mir Komplimente und überhäufte mich mit heißen Liebesschwüren. Er war mein glühendster Verehrer, und so lüftete ich mein Kleid und ließ ihn einen Blick auf das werfen, was er sich Nacht für Nacht erträumte. Scheu berührte er meine Möse, als hätte er es mit einer fragilen Blume zu tun, verbarg sein Gesicht in meiner Scham und übersäte sie mit Küssen. Ich muss zugeben, dass mir sein Verhalten schmeichelte, obgleich Otis der größte Langweiler aller Zeiten war. Ich fragte ihn, ob er mit mir schlafen wolle, doch das lehnte er ab – zunächst. So stand ich weiterhin breitbeinig vor ihm, während er, ganz besessen von meiner Muschi, mich nur zärtlich lecken wollte. Nach den vielen Erfahrungen, die ich mit reifen, feurigen Männer erlebte, brachte Otis mich nicht einmal in die Nähe eines Orgasmus, dennoch spielte ich ihm einen vor, um den armen Mann nicht zu kränken. Mein lautes, übertriebenes Stöhnen beflügelte ihn, mich unbeholfen mit seinen Fingern zu berühren. Sein ganzes Treiben war dermaßen stümperhaft, dass es mich fast zum Lachen gebracht hätte. Ich befürchtete, dass Otis die ganze Nacht so weitermachen wollte, daher legte ich mich aufreizend hin und forderte ihn auf, mich wild und animalisch zu nehmen. Tollpatschig entledigte er sich seiner Hose, und ich kam in den zweifelhaften Genuss, seinen kleinen Penis in Augenschein nehmen zu dürfen. Sein Gesicht nahm die Farbe reifer Tomaten an, als er sich auf mich legte und umständlich versuchte, in mich einzudringen. Doch bevor sein Schwanz nur ansatzweise den Weg in meine Möse fand, wurden seine Augen glasig, und er verschoss seine Ladung auf meine Scham. 

„Es … es tut mir leid, Miss Antoinette“, stammelte er verlegen und ließ von mir ab.

Mütterlich tätschelte ich ihm den Kopf, gab ihm einen Kuss auf die Stirn und flüsterte ihm zu:

„Es war sehr schön. Wir werden das bald wiederholen.“ Damit ließ ich den armen Otis stehen und suchte mir eine passendere Abwechslung.

„Ja, Geisterhengst“, entgegnete Otis jetzt. „Dieses wilde Tier, das wie ein Einhorn aussieht.“

Immer noch lachend schüttelte Jethro den Kopf und warf mir einen amüsierten Blick zu.

„Ich bin nur froh, dass mein Thomas nichts mit dieser Frau zu tun hat“, mischte sich plötzlich Alisha ein und ergriff Thomas' Hand. „Das hast du doch nicht, oder?“

Thomas schüttelte energisch den Kopf und als seine Mutter ihn prüfend ansah, betonte er: 

„Ich schwöre bei Gott, ich kenne diese Person nicht.“

„Nein, Thomas hatte nichts mit dieser Frau“, warf ich unbedacht ein, doch als ich die Blicke der anderen spürte, fügte ich schnell hinzu: 

„Thomas ist ein ehrlicher Mann, der so etwas niemals tun würde. Habe ich nicht Recht, Thomas?“ Verdammt, dachte ich. Ich muss besser aufpassen, was ich sage.

„Sie muss eine Hure sein. Keine anständige Frau würde so etwas tun“, spie Alisha aus. 

„Vielleicht ist sie in einer unglücklichen Ehe gefangen“, entfuhr es mir, „und sucht nach Trost in den Armen anderer Männer.“

Wieder sahen mich alle schockiert an. Was war nur los mit mir? Wenn ich weiter so unbedacht plapperte, würde ich noch mein Geheimnis preisgeben. Daher entschied ich mich, für den Rest des Abendessens den Mund zu halten. Sollten sie doch denken was sie wollten, ich wusste es besser.

Als wir fertig gespeist und die Gäste sich zurückgezogen hatten, wollte ich mich ebenfalls auf mein Zimmer begeben. Vorher ging ich noch in die Bibliothek, um mir ein Buch zu nehmen. Gerade als ich die Türe hinter mir schließen wollte, trat Jethro ein und packte mich stürmisch an den Armen.

„Was ist los mit dir, Victoria?“, zischte er. „Ich habe es bemerkt. Wie du dich verändert hast. Und dann deine Sympathie für Miss Antoinette. Was verschweigst du uns?“

Mir blieb die Luft weg. Zum einen weil Jethros Gesicht dem meinen so nahe war, dass ich seinen Atem auf meinen Wangen spürte, zum anderen, weil ich befürchtete, er könnte mich durchschaut haben.

„Ich verschweige gar nichts“, antwortete ich scharf, doch mein Herz klopfte bis zum Hals. 

„Mir sind auch die Geschichten über diese Frau zu Ohren gekommen, und ich habe mir darüber meine eigenen Gedanken gemacht. Das ist alles. Jethro, ich bin hier gefangen, also lass mir doch meine Fantasien über eine Frau, die sich anscheinend nach Herzenslust auslebt.“

Ich wollte ihn küssen. Wollte diese sinnlichen Lippen auf meinen spüren. Ich wollte seinen Körper berühren, meine Finger durch sein seidiges Haar gleiten lassen, ihn mit Haut und Haaren besitzen. Wollte ihn in mir spüren, seinen Namen schreien, wenn ich zum Höhepunkt kam, ich wollte …

„Victoria“, riss mich Jethros rauchige Stimme aus meinen Gedanken. „Weißt du eigentlich, wie sehr ich dich begehre?“

Hatte er das wirklich gesagt, oder waren diese Worte eine Ausgeburt meiner Hirngespinste? Voller Leidenschaft zog mich Jethro näher zu sich und küsste mich. Ich schwankte und sank in seine Arme. Ja, er hatte es tatsächlich gesagt. Seine Lippen waren genauso weich, wie ich sie mir vorgestellt hatte. Sein Mund schmeckte herrlich und seine Zunge erforschte meinen Mund auf eine Art und Weise, wie ich es vorher noch nicht erlebt hatte. Es war ein Kuss der Liebe, und keiner der Männer, mit denen ich zusammen war, liebte mich. Sie alle wollten ihren Spaß mit mir und meinem Körper. Jethro hingegen legte seine gesamte Hingabe für mich in diesen Kuss. Ich schlang meine Arme um seinen Hals und ließ das Gefühlschaos, welches er anrichtete, auf mich wirken. Wie sollte ich nach diesem Kuss je wieder einen anderen Mann wollen? Mein Herz gehörte Jethro, nur ihm alleine und doch, wir durften nicht zusammen sein. Ich presste meinen Leib näher an ihn und spürte die deutliche Beule in seiner Hose. Auch mein Unterleib vibrierte und der Gedanke an seinen Schwanz ließ mich wohlig aufseufzen. Ich wollte ihn, jetzt und hier. Als hätte Jethro meine Gedanken erraten, ließ er von mir ab und drehte sich um. Meine Lippen prickelten noch immer, und ich fand nur schwer wieder zurück in die Realität. Als er mich wieder ansah, seufzte auch er, allerdings aus Verzweiflung.

„Es tut mir leid, Victoria“, sagte er. „Ich habe dich in eine unmöglich Lage gebracht. Es wird das Beste sein, wenn ich dieses verfluchte Haus verlasse und wir uns nie wieder sehen.“

„Nein“, rief ich entgeistert. „Jethro, bitte, du darfst nicht gehen.“

Hilflos griff ich nach seinen Händen, seinen glühenden Blick auf mir und sah ihn flehend an.

„Wenn du gehst, Jethro, habe ich keinen Grund mehr zu leben. Ich liebe dich, und mir ist bewusst, dass ich es nicht dürfte. Aber ich weiß, dass du genauso empfindest.“

„Genau aus diesem Grund muss ich gehen. Du gehörst einem anderen.“

Dann verließ mich Jethro. Er ging aus dem Zimmer, aus dem Haus und verschwand aus meinem Leben.

Mit einem letzten, verzweifelten „Nein“, brach ich schluchzend auf dem Boden zusammen.


Kapitel 11

Von dem Moment an, als Jethro uns verließ, änderte sich mein Leben. Ich verkroch mich in meinem Zimmer, weinte tagelang und verließ das Haus nicht mehr. Alles verlor an Bedeutung für mich, selbst Alishas großer Tag.

Caleb kam zur Hochzeit seiner Tochter nach Hause und richtete eine Feier aus, die einer Prinzessin gleich kam. Ich kam mir sehr schlecht vor, weil ich für Alisha hätte da sein müssen, doch in meinem Herzen war nur Neid und Hass. Neid darauf, dass Caleb seiner Tochter einen so wunderschönen Tag schenkte, während unsere eigene Hochzeit einem geschäftlichen Abkommen glich. Wie sehr hätte ich mir gewünscht, dass auch ich so voller Liebe und Zuneigung auf meinen Mann blicken könnte, wie Alisha es bei Thomas tat. Nur ein einziges Mal wollte ich auch diese Wärme spüren, mit der Alisha in ihrer neuen Familie aufgenommen wurde. Doch man hatte mir alles gestohlen. Hatte mich um mein Leben betrogen. Für Caleb war ich ein Anhängsel, nicht in der Lage, ihm Kinder zu gebären. Er beachtete mich nicht mehr und wenn, dann tat er es mit unverhohlenem Abscheu. Ich versank in Selbstmitleid, versuchte, meinen Schmerz über Jethros Verlust und meiner Einsamkeit mit Alkohol zu betäuben. Ich aß kaum noch, und schon bald hingen meine Kleider wie Säcke an meinem Körper. Das alles nahm Caleb nicht zur Kenntnis. 

Am Abend vor der Hochzeit kam er jedoch in mein Schlafzimmer. Ich konnte an seinem glasigen Blick erkennen, dass er zu viel getrunken hatte und fürchtete das Schlimmste. Mit einem verächtlichem Grinsen trat er an mein Bett, zog mit einem Ruck die Bettdecke zur Seite und spuckte dann auf den Boden.

„Weißt du eigentlich, warum ich dich geheiratet habe?“, spie er hervor. „Weil du aus einer guten Familie stammst und mir Kinder schenken solltest. Ich dachte, du wärst eine gute Stute. Die beste Wahl für eine Zucht. Und was bekomme ich stattdessen? Ein ewig jammerndes Bündel, das sich gehen lässt und sich lieber mit Sklaven abgibt, als ihrem Mann dienlich zu sein.“

Ich schluckte und Tränen schossen mir in die Augen.

„Caleb, du bist betrunken“, begann ich vorsichtig. „Molly soll dir einen Kaffee kochen, dann wird es dir besser gehen.“

„Halt dein Maul“, brüllte er, und ich zuckte zusammen. „Hast du eigentlich eine Ahnung, wie demütigend das ist? Das ausgerechnet ich ein Weib heirate, das so trocken ist wie eine Wüste? Du bist ein frigides Miststück. Ich wollte deiner Familie helfen, indem ich eure bankrotte Plantage kaufte, doch meine Großzügigkeit ist nun zu Ende, meine Liebe.“

„Großzügigkeit?“, keuchte ich. „Was hast du denn Großzügiges getan? Du behandelst mich wie eine Gefangene. Nie bist zu Hause, wir kennen uns kaum. Und das nennst du großzügig?“

Caleb holte aus und schlug mir mit voller Wucht ins Gesicht. Mein Kopf fiel zur Seite, und ich hielt mir erschrocken die schmerzende Wange. Es brannte wie das Feuer der Hölle, und mein Schädel drohte zu platzen. Tränen rannen mir übers Gesicht, doch ich gab keinen Mucks von mir. 

„Du erwartest Liebe von mir?“, höhnte Caleb. „Du schaffst es nicht einmal, mir Freude zu bereiten. Liegst da wie ein Stein, nicht fähig dazu, Lust zu empfinden oder einen Mann zu befriedigen, und du willst meine Liebe?“

Ich war kurz davor, ihm ins Gesicht zu lachen und lauthals zu verkünden, wie man mich in Atlanta nannte. Aber ich schwieg und presste die Lippen aufeinander. Ich würde ihm nicht auch noch die Genugtuung verschaffen, mich umzubringen.

„Du bist es nicht Wert, dass ich auch noch einen Gedanken an dich verschwende, Victoria. Ich will nicht, dass du morgen bei der Hochzeit bist, also wage ja nicht, dort aufzutauchen. Ich werde mir jetzt ein anderes Vergnügen suchen. Ein richtiges Vergnügen, verstehst du?“, grinste er und wartete keine Antwort ab. „Dein Freund Matthew hat vor kurzem geheiratet, wie ich hörte. Eine Tatsache, die mich ziemlich überrascht hat, denn ich habe nicht meine Einwilligung dafür gegeben. Ach nein, das hat ja meine Frau für mich erledigt, ohne mich zu fragen.“

Ich sog die Luft ein. Das diabolische Funkeln in seinen Augen bedeutete nichts Gutes.

„Melinda ist wirklich ein Augenschmaus – für eine Sklavin. Ich wette, sie reitet auf Matthews schwarzem Schwanz und lässt ihn an ihre großen Titten. Weißt du, Victoria, es kränkt mich, nein es ärgert mich, dass meine Sklaven mehr Erfüllung in ihrem Sexleben haben als ich. Es ist unfair, dass Matthew eine heiße Frau mit triefender Fotze heiraten darf, während meine heulend in ihrem Kämmerlein liegt. Ich werde also das tun, was schon unsere Vorfahren in der alten Heimat getan haben. Ich werde mein Recht als ihr Herr einfordern und sehen, wozu diese Schlampe fähig ist. Was meinst du, wird ihr das gefallen?“

„Du bist widerwärtig“, stieß ich hervor. „Das kannst du nicht machen, du Mistkerl.“

„Oh, mein Weib ist ja doch zu temperamentvollen Ausbrüchen fähig“, spottete Caleb und beugte sich dann so weit zu mir, dass ich seinen Alkoholgeschwängerten Atem riechen konnte. 

„Du darfst uns gerne dabei zusehen, wenn es dir Freude bereitet. Vielleicht kannst du noch etwas lernen.“

„Lass sie in Ruhe“, flehte ich. „Caleb, bitte, ich werde alles tun, was du verlangst, nur fasse Melinda nicht an.“

Lachend wendete er sich von mir ab und ging zur Tür. 

„Zu spät, meine Liebe. Sie wird eine Nacht bekommen, die sie so schnell nicht vergisst.“ Damit verschwand er und schloss, wohl wissend, dass ich Melinda warnen würde, die Tür hinter sich ab. Ich blieb mit meiner Verzweiflung alleine zurück. 

Wie Caleb es von mir verlangte, blieb ich am Tag der Hochzeit in meinem Zimmer. Ich sah der Zeremonie vom Fenster aus zu. Caleb führte Alisha, die in einen Traum von Weiß gehüllt war, zu ihrem aufgeregten Verlobten und übergab sie mit einem liebevollen Kuss auf die Stirn. Ich fragte mich, ob er tatsächlich letzte Nacht Melinda vergewaltigt hatte, doch als Molly zu mir stieß und ich ihr Gesicht sah, wusste ich die Antwort.

„Er hat es getan?“, flüsterte ich traurig und Molly nickte bekümmert.

„Melinda geht es sehr schlecht“, gab sie zurück. „Und Matthew … er ist rasend vor Wut. Miss Victoria, ich befürchte, er stellt etwas ganz Dummes an.“

Ich nickte zustimmend, denn diese Befürchtung hegte ich auch. 

„Wo ist er?“, wollte ich leise wissen.

„Er kümmert sich um Melinda. Sie … sie …“ Molly konnte nicht weitersprechen, sondern brach in Tränen aus.

Ich nahm sie in die Arme und wiegte sie wie ein kleines Kind.

„Ist schon gut, Molly“, sagte ich beschwichtigend. „Ich lasse mir etwas einfallen.“ Und mit einem Blick auf meinen Ehemann, der unten im Garten herzlich lachte: 

„Notfalls bringe ich ihn um!“

Nach dem rauschenden Fest, welches bis in die frühen Morgenstunden dauerte, kam Alisha zu mir, um sich zu verabschieden. Als sie meine geschwollene, in sämtliche Blautöne gehüllte Wange sah, strich sie sanft darüber und fiel mir in den Arm.

„Mein Gott, Victoria. Ich hatte keine Ahnung. Pa sagte, du seist krank, aber das … War er das?“

Ich befreite mich aus ihrer Umarmung und winkte ab. 

„Es wird schon wieder. Ich wünsche dir alles Gute und dass deine Ehe so verläuft, wie du es verdient hast.“

„Victoria, ich kann unmöglich gehen und dich mit meinem Vater alleine lassen. Wer weiß, was er noch alles anstellt.“

Oh, ich weiß es, dachte ich grimmig, sagte jedoch:

„Mir geht es gut, glaube mir. Er wird mir nichts mehr tun.“

Alisha sah mich einen Moment zweifelnd an.

„Ich könnte Jethro sagen, er soll ein Auge auf dich haben. Bitte, Victoria, ich würde mich dann besser fühlen.“

„Nein“, entfuhr es mir eine Spur zu schnell, und beschämt senkte ich den Blick. „Bitte belästige Jethro nicht mit der Sache. Es ist sowieso schon ziemlich schwierig zwischen uns.“

„Ich wusste es“, flüsterte Alisha und lächelte plötzlich. 

„Das ist so romantisch, Victoria“, wisperte sie. „Keine Sorge, ich werde es niemanden sagen.“

Ich musste, trotz meines Seelenschmerzes, lachen. Alisha war eben doch nur ein junges Mädchen, dass von einem Prinzen träumte und deren Welt aus rosaroten Wolken bestand. Sie hatte nicht die geringste Ahnung davon, wie es Jethro und mir das Herz zerriss, nicht zusammen sein zu dürfen.

„Geh jetzt, Alisha. Ich wünsche dir alles Glück dieser Welt.“

Wir nahmen uns ein letztes Mal in die Arme, und ich küsste ihre Wangen. Ich würde sie vermissen, ohne sie würde das Haus noch ein bisschen trostloser werden. Aber ich musste Alisha gehen lassen. Sie sollte sich nicht mit meinen Problemen belasten, sondern mit Thomas glücklich werden. Mit Tränen in den Augen verließ auch sie mich nun, und von da an war ich völlig alleine.


Kapitel 12

Melinda benötigte einige Tage, um sich zu erholen. Zumindest die körperlichen Wunden der Vergewaltigung durch Caleb verschwanden. Der seelische Schmerz würde sie allerdings noch eine ganze Zeit begleiten, und so entschloss ich mich zu einem wahnwitzigen Plan, um Matthew und Melinda wenigstens ein Stück ihres Lebens wiederzugeben. Ich schrieb einen Brief an meinen Bruder Adam, der in Virginia lebte, mit der Bitte, sich Matthews und Melindas anzunehmen. Ich schilderte ihm nur kurz die Vorfälle, war mir aber sicher, dass er mir helfen würde. Dann übergab ich Matthew den Brief, ebenso ein wenig Geld, welches ich beiseite geschafft hatte, und als Caleb wieder einmal abwesend war, verhalf ich dem Ehepaar zur Flucht. Ich wollte mir über mögliche Folgen keine Gedanken machen. Mir nicht vorstellen, dass dieses Unterfangen scheitern könnte. 

Als ihr Verschwinden am nächsten Tag entdeckt wurde, schickte ich den Suchtrupp in eine falsche Richtung, um Melinda und Matthew einen Vorsprung zu verschaffen. Es dauerte Wochen, ehe ich wieder aufatmen konnte. 

Mein Bruder schickte mir ein Telegramm, mit den Worten: 

Der Vogel ist gelandet. 

Ich war überglücklich, denn jetzt hatte ich endlich die Gewissheit, dass Matthew und seine Frau in eine sichere Zukunft blickten.

Ja, ich schenkte vielen Menschen eine gute Zukunft, nur meine eigene lag nach wie vor im Dunklen. Zwei Jahre vergingen, und ich feierte mittlerweile meinen vierundzwanzigsten Geburtstag. Das Verhältnis zwischen Caleb und mir zerbrach endgültig. Er nahm sich ein Haus in der Stadt und führte seine Geschäfte von dort aus. Alisha kam mich des Öfteren besuchen. Sie hatte mittlerweile eine zuckersüße Tochter und war erneut schwanger. Es versetzte mir jedes Mal einen Stich ins Herz, wenn ich die kleine Jo in meinen Armen hielt. Ich hatte alles verloren. Meinen Mann, meine große Liebe und die Hoffnung, jemals selbst Mutter zu werden. Ich fristete mein Dasein auf einer Plantage, über die ich mehr und mehr das Sagen hatte. 

Da weder Caleb noch Jethro sich um die Abläufe kümmerten, hatte Caleb einen Verwalter eingestellt, der mir allerdings über alle Maßen wohlgesonnen war. Er bezog mich in jede Entscheidung mit ein, und wir arbeiteten Hand in Hand. Ich machte meine Sache gut. Tag für Tag ritt ich die Felder ab, und sorgte dafür, dass es den Sklaven an nichts mangelte. Nach weiteren zwei Jahren hatte ich, mit der Hilfe des Verwalters, der Plantage zu noch mehr Reichtum verholfen. Eines jedoch tat ich in all den Jahren nicht mehr. Ich ritt nicht mehr als Antoinette in die Stadt und frönte der Lust. Nachdem Jethro mich verlassen hatte, war mein Herz gebrochen, und ich wollte keinen anderen Mann mehr an meiner Seite. Er ließ sich nicht mehr blicken, und ich erfuhr nur von Alisha etwas über seinen Verbleib.

Sie erzählte mir, Jethro sei nach ihrer Hochzeit für eine Weile untergetaucht. Was genau er gemacht hatte, entzog sich ihrer Kenntnis. Als er jedoch wieder in Atlanta auftauchte, war er nicht mehr als ein Wrack. Heruntergekommen, spielsüchtig und kaum noch ein Schatten seiner selbst. Er vögelte sich durch die Bordelle und schlief mit jeder noch so abgewirtschafteten Hure, weil für mehr sein Geld nicht mehr reichte. Jethro hatte sein gesamtes Vermögen verspielt und hasste seinen Vater aus vollstem Herzen. Alisha sagte, er habe Caleb sogar bedroht und das in aller Öffentlichkeit. Daraufhin enterbte Caleb seinen Sohn und sprach fortan kein Wort mit ihm. Alishas Schilderungen brachten mich zur Verzweiflung. Was war nur aus dem lustigen und jungenhaften Jethro geworden? Als ich sie fragte, wo er zu finden sei, zuckte sie nur ahnungslos mit den Schultern.

„Das Letzte, was ich hörte, war, dass er in Missouri bei Sarah, unserer ältesten Schwester, ist.“ 

Diese Information war allerdings schon ein halbes Jahr alt, also konnte Jethro überall sein. Ich wusste, wen ich zu fragen hatte. Otis Campbell, Jethros Jugendfreund. Otis war Anwalt, und vielleicht konnte er mir auch aus meiner unglückseligen Ehe hinaus helfen, denn diese bestand sowieso nur noch auf dem Papier. Ich beschloss, mich ein letztes Mal in Antoinette zu verwandeln und Otis meine Aufwartung zu machen.

Ich betrachtete mich im Spiegel und begutachtete Mollys Werk. Ich war zufrieden mit dem, was ich sah, wenngleich ich mich verändert hatte. Vor vier Jahren war Antoinette eine zarte Blume, jetzt war ich eine Frau, deren Rundungen ausgeprägter waren und auf deren Gesicht sich der Kummer der letzten Jahre widerspiegelte. Nichtsdestotrotz war ich nach wie vor eine sinnliche und bildschöne Frau und hoffte, Otis würde es genauso sehen. Ich bestieg meinen treuen Ghost und ritt nach Atlanta. Wie hatte ich dieses Gefühl vermisst! Und es war deutlich besser als in damaligen Zeiten, denn jetzt musste ich mich nicht mehr verstecken, wenn ich nach Hause kam.

Ich wusste, wo Otis' Kanzlei lag und steuerte genau darauf zu. So lange hatte ich den einst nervösen, schüchternen Mann nicht gesehen und wurde selbst ganz aufgeregt. Ob ich meine Rolle noch beherrsche?, fuhr es mir durch den Kopf. Was wäre, wenn man mich vergessen hatte? Wenn die einstige Göttin der Lust nur noch eine blasse Erinnerung mit einem faden Beigeschmack war? 

Doch ich machte mir zu Unrecht Gedanken, wie ich feststellen durfte. Als Otis mir die Tür öffnete, verschlug es ihm glatt die Sprache.

„Miss Antoinette“, stammelte er. „Sind Sie es wirklich?“

„Leibhaftig, mein lieber Otis“, flötete ich. Oh ja, ich kann es noch, dachte ich amüsiert.

„Was kann ich für Sie tun?“, fragte er und schlug sich dann mit der flachen Hand vor die Stirn. „Verzeihen Sie, Miss Antoinette. Ich bin so perplex, dass ich meine guten Manieren vergesse. Bitte, treten Sie ein.“

Ich schenkte ihm ein verführerisches Lächeln und folgte der Einladung. Otis schloss die Tür und bat mich, ihm in sein Büro zu folgen. Sein Gesicht war hochrot, und ich stellte fest, dass er nicht mehr der schlaksige, junge Mann war, sondern anscheinend zu gerne der kreolischen Küche frönte.

„Bitte, setzen Sie sich“, sagte er und bot mir einen Stuhl an. Dann nahm er ganz fachmännisch hinter seinem Schreibtisch Platz und betrachtete mich.

„Ich kann es immer noch nicht glauben. Wie lange ist es her, dass man Sie das letzte Mal in Atlanta bewundern durfte?“

„Zu lange, mein lieber Otis, zu lange“, lächelte ich. „Ich war anderweitig eingespannt, müssen Sie wissen, aber nun bin ich wieder hier.“

„Das freut mich zu hören“, entgegnete er und ließ einen Blick über meinen Körper schweifen. „Wissen Sie, als wir uns das letzte Mal trafen, war ich ein linkischer Junge. Sie versprachen mir damals, ich würde erneut das Vergnügen bekommen, ihren köstlichen Leib zu genießen. Erinnern Sie sich?“

„Aber ja“, gab ich zurück. „Sie werden noch Ihre Gelegenheit erhalten, mein Lieber, doch zunächst habe ich ein Anliegen, bei dem ich mir Ihre Hilfe verspreche.“

Otis lehnte sich weiter über seinen Tisch und hörte mir aufmerksam zu.

„Es geht gewissermaßen um eine gute Freundin von mir“, begann ich. „Sehen Sie, sie ist in einer ausgesprochen unglücklichen Ehe gefangen. Ihr Mann schlägt und misshandelt sie, und weil sie ihm keine Kinder gebären kann, hat er das Haus schon vor drei Jahren verlassen und sich nicht wieder blicken lassen. Allerdings lässt er sich auch nicht von ihr scheiden, denn es gefällt ihm, sie zu demütigen. Nun möchte meine Freundin, die noch recht jung an Jahren ist, ihre Zeit nicht alleine verbringen, jedoch ist an ein Zusammenleben mit ihrem Gatten nicht mehr zu denken. Meinen Sie, es besteht irgendeine Möglichkeit, dass sie sich scheiden lassen kann?“

Otis sah mich einen Moment prüfend an, und ich bekam Angst, dass er mich durchschauen könnte. 

Er legte grübelnd seine hohe Stirn in Falten, und sagte schließlich:

„Eine Scheidung ist leider nie einfach, Miss Antoinette. Meistens ist dieses Recht den Männern vorbehalten, wenn ihre Frauen untreu sind oder – wie im Fall Ihrer Freundin – die Ehe kinderlos bleibt. Sie müsste sich, sofern der Ehemann sich darauf einlässt, damit rechnen, völlig mittellos dazustehen. Die wenigsten Männer lassen sich auf ein derartiges Arrangement ein, dass schadet nämlich ihrem Ansehen in der Öffentlichkeit. Aber ich verspreche Ihnen, ich werde den Fall genau unter die Lupe nehmen. Es gibt immer Schlupflöcher. Wir sind nicht mehr im Mittelalter. Also richten Sie Ihrer Freundin aus, ich werde den Fall übernehmen, vorausgesetzt, ich erhalte alle nötigen Informationen.“

„Das ist ein Problem, Mister Campbell. Der Ehemann meiner Freundin ist ein sehr einflussreicher Mann, und sie befürchtet, einen Skandal heraufzubeschwören, wenn dieses leidige Thema an die Öffentlichkeit gelangt. Aber ich werde versuchen, Ihnen den Fall genauestens zu schildern und vielleicht können Sie ihren Namen einfach da heraus halten.“

Otis seufzte, fuhr sich durch das dünne Haar und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. 

„Ich werde mein Bestes geben, Miss Antoinette, aber einfach wird es nicht.“

„Ich danke Ihnen“, lächelte ich und begann, ihm Einzelheiten zu erzählen, vermied es aber, einen Namen zu nennen. Insgeheim spielte ich mit dem Gedanken, mir von ihm nur einen Rat zu holen und dann einen Anwalt von außerhalb zu kontaktieren.

Selbstverständlich konnte ich Otis nicht die volle Wahrheit sagen.

Otis machte sich währenddessen Notizen und nickte verständnisvoll.

„Liegt denn bei der Frau auch Untreue vor?“, fragte er mich.

„Ja“, gab ich zu. „Aber er weiß nichts davon.“

„Ich verstehe“, nuschelte Otis. „Machen Sie sich keine Sorgen, Miss Antoinette. Ich bin nicht irgendein drittklassiger Anwalt. Ich bin einer der besten. Mir wird etwas einfallen.“

Ich nickte zufrieden und wollte mich erheben, doch Otis hielt mich zurück. 

„Miss Antoinette, da wäre noch eine Kleinigkeit.“ Er kam um den Schreibtisch herum und stellte sich vor mich. „Angesichts der Schwere dieses komplizierten Falles, möchte ich um eine Anzahlung bitten.“

Ich verkniff mir ein Lachen. Als Anwalt mochte Otis mit allen Wassern gewaschen sein, doch was Frauen anging, war er immer noch der unerfahrene Junge von damals. 

„An was hatten Sie denn gedacht?“, fragte ich und brachte mein Gesicht ganz nah an seines.

Otis wurde puterrot und wich meinem Blick aus. 

„Miss Antoinette, Sie wissen, wie sehr ich Sie bewundere. Ich bitte Sie also, spielen Sie nicht mit mir. Sie wissen ganz genau, was ich von Ihnen möchte.“

„Möchten Sie es gleich hier tun?“, säuselte ich und berührte mit meinen Lippen leicht seinen Mund. Gleichzeitig ließ ich meine Hand an seinem Bein hinaufwandern, bis zu der Beule, die sich bereits deutlich durch die Hose abzeichnete.

Otis stöhnte auf. 

„Hier und sofort“, antwortete er rau, woraufhin ich gespielt lustvoll kicherte.

Ich ging zu einem kleinen Sofa, welches in einer Ecke stand und nahm breitbeinig darauf Platz. Dann öffnete ich die Haken meines Kleides, entblößte meinen Busen und zog meinen Rock in die Höhe. Otis stand stocksteif vor mir und starrte mich nur fasziniert an. Ihm rann der Schweiß aus allen Poren, und es bedurfte einer weiteren Aufforderung, ehe er auf den Boden kniete und meine Schenkel küsste. Dann widmete er sich unbeholfen meiner Brust, und mir wurde klar, dass Otis noch nicht mit vielen Frauen geschlafen haben konnte. Ich ließ seine unerfahrenen Berührungen über mich ergehen und dachte nur an Jethro. Wie sehr ich ihn vermisste und mir wünschte, er wäre es, der an meinen Nippel saugte und mich mit Küssen überhäufte. Was machte ich hier? Einst hatte ich mich in Antoinette verwandelt, um einer lieblosen Ehe zu entfliehen. Doch etwas hatte sich verändert. Mein Herz war erfüllt von der Liebe zu Jethro und ihn zu betrügen, wäre das Schlimmste, was ich tun konnte. Ich wollte keinen anderen Mann mehr. Die nächtlichen Abenteuer von Antoinette waren vorbei. Um die Sache mit Otis abzukürzen, fasste ich ihm beherzt in den Schritt und massierte seinen erigierten Schwanz. Gleichzeitig keuchte ich affektiert, so als schwebte ich in den höchsten Sphären der Lust. Otis' Zunge hinterließ einen feuchten Film auf meinen Schenkeln und als er sich meiner Spalte näherte und deren Duft einsog, zuckte er plötzlich zusammen und ergoss sich. Ich lächelte in mich hinein. 

„Oh, mein lieber Otis. Es ist Ihnen schon wieder passiert?“, fragte ich gespielt enttäuscht. 

Otis erhob sich frustriert und beschämt und versuchte, den nassen Fleck an seiner Hose zu verbergen.

„Es tut mir leid“, murmelte er. „Mit Ihrer Lust kann ich leider nicht mithalten, Miss Antoinette.“

„Wir werden es wieder versuchen“, log ich. „Beim nächsten Mal sind Sie entspannter, und wir werden eine ganz außergewöhnliche Nacht verleben.“

Ich knöpfte mein Kleid wieder zu und begab mich zur Türe, doch bevor ich ging, fragte ich beiläufig: 

„Sagen Sie, Mister Campbell. Mir ist zu Ohren gekommen, dass sich Jethro Sheldon in Atlanta aufhält. Wissen Sie etwas darüber?“

„Jethro ist in Atlanta?“, gab Otis verwundert zurück. „Na, wenn es so ist, hat er sich bei mir noch nicht gemeldet. Ich habe Jethro seit Jahren nicht gesehen.“

Meine letzte Hoffnung war dahin. Mutlos senkte ich den Kopf und verbarg die Tränen, die in meinen Augen schimmerten.

„Ich danke Ihnen, Mister Campbell“, sagte ich leise und ging.

Als ich bei Ghost ankam, ließ ich meinen Tränen freien Lauf und verbarg meinen Kopf am Hals des Pferdes. Was sollte ich jetzt tun? Meine Hoffnung, Jethro jemals wieder zu sehen, war dahin. Ich würde mein Leben weiterhin ohne ihn fristen müssen, und diese Gewissheit brach mir fast das Herz.


Kapitel 13

Kopflos ritt ich durch die Nacht. Mein tränenverschleierter Blick raubte mir die Sicht, weswegen ich eine falsche Abzweigung nahm und nicht, wie geplant, nach Hause ritt, sondern mich plötzlich in einem sehr fragwürdigen Viertel wiederfand. Als ich bemerkte, in was für eine abstoßende Gegend es mich verschlagen hatte, war es schon zu spät. Um mich herum waren Betrunkene und Huren, die ihre Reize zur Schau stellten. Aus den Gasthöfen und Saloons, die hier dicht an dicht standen, drang laute Musik an meine Ohren. Ein abstoßender Geruch von Erbrochenem, abgestanden Alkohol und billigem Parfüm schwängerte die Luft und ich musste mich zusammenreißen, um mich nicht zu übergeben. Ich hatte mich tatsächlich in Atlantas Vergnügungsviertel verirrt und kannte den Ausweg nicht. 

Mein Erscheinen blieb nicht unbemerkt und ich wurde belästigt. Zwei Kerle, die offensichtlich zu viel Whiskey intus hatten, rissen an Ghosts Zügel, sodass ich fast von seinem Rücken gefallen wäre. Ich trat nach den Betrunkenen, doch das stachelte sie nur noch mehr an, mir Obszönitäten zuzurufen und nach meinen Beinen zu greifen. Panisch schrie ich auf und versuchte, mich aus dem Staub zu machen. Doch es kamen immer mehr Männer hinzu, und letztendlich schafften sie es doch, mich vom Pferd zu zerren. Wie eine wild gewordene Furie schlug ich um mich und brüllte aus Leibeskräften. Es musste hier doch einen halbwegs anständigen Mann geben, der mich rettete. Aber im Moment sah es so aus, als sei ich der Meute hilflos ausgeliefert. Die Männer rissen an meinem Kleid und meiner Perücke. Ich spürte ihre gierigen Hände überall an meinem Körper. Die Nähte meines Mieders gaben nach und mein Busen wurde entblößt. Als eine grobe, schwielige Hand danach griff, heulte ich auf wie ein verwundetes Tier. Das sollte also mein Ende sein? Hier würde ich mein Leben verlieren, vergewaltigt und geschändet von einer Horde versoffener Kerle? Das durfte nicht geschehen! Ein letztes Mal nahm ich alle meine Kraft zusammen und schlug um mich. Meine Fingernägel bohrten sich tief in das Gesicht eines meiner Angreifer, und ich vernahm sein gepeinigtes Brüllen. Immer heftiger trat, biss und kratzte ich, bis ein Schuss den Tumult durchschnitt.

„Lasst sie in Ruhe, ihr Abschaum“, hörte ich die Stimme eines Mannes und meinte, sie zu kennen.

Ein zweiter Schuss hallte durch die Nacht, und endlich ließen sie von mir ab. Der Mann kam auf mich zu, und mir schlug das Herz bis zum Hals. Ich konnte es nicht fassen. Trotz des Bartes, der sein Gesicht überwucherte, erkannte ich ihn sofort: Jethro. Er war gekommen, um mich zu retten und wusste nicht einmal, dass ich es war. Erleichtert brach ich zusammen.

Als ich wieder zu mir kam, befand ich mich in einer Kutsche. Meine Gedanken schlugen Purzelbäume. Langsam kam die Erinnerung zurück und als ich Jethro mir gegenüber sitzen sah, traf es mich wie ein Schlag. Unwillkürlich griff ich mir ins Haar und stellte entsetzt fest, dass meine Perücke fehlte, ebenso meine Augenmaske. Jethro hielt beides, ohne ein Wort zu sagen, in die Höhe.

„Jethro“, flüsterte ich. „Es ist nicht so, wie du denkst.“

„Was soll ich denn denken, Victoria?“, sagte er scharf. „Das du Antoinette bist? Das du in den vergangenen Jahren mit mehr Männer geschlafen hast als jede billige Hure?“

„Sag so etwas nicht“, flehte ich. „Ich habe es getan, weil dein Vater mich so sehr hasst. Weil ich einsam war. Weil du nicht bei mir warst.“ Ich seufzte und senkte den Kopf. 

Das Letzte, was ich wollte, war, dass Jethro davon erfuhr. Wie konnte er mich jetzt noch lieben? Ich sah es in seinen Augen. Seine Verachtung und Enttäuschung. Ich hatte alles zerstört.

„Wo bist du gewesen? Warum treibst du dich mitten in der Nacht in dieser Gegend herum?“ wollte er wissen.

„Ich war bei Otis“, antwortete ich, doch als sein schockiertes Gesicht sah, sagte ich schnell: 

„Nein, ich habe nicht mit Otis geschlafen. Ich wollte wissen, wo du bist. Ich habe dich gesucht, Jethro. Ich liebe dich noch immer.“

Jethro lachte bitter auf und sein hübsches Gesicht nahm einen harten Zug an. 

„Hast du eigentlich eine Ahnung, durch welche Hölle ich wegen dir gegangen bin, Victoria? Dich nicht haben zu dürfen, weil du ihm gehörst. Nacht für Nacht habe ich versucht, dein Gesicht zu vergessen. Ich habe mehr getrunken als jeder Matrose, und mehr Prügeleien angezettelt, als jeder Ire. Alles nur, um dich zu vergessen. Aber es half alles Nichts. Du spukst in meinem Kopf herum, Tag für Tag. Es verging keine Minute, in der ich nicht an dich gedacht habe.“

„Warum bist du nicht zu mir gekommen?“, fragte ich leise. 

„Um was zu tun? Mit anzusehen, wie dieser Mistkerl dich behandelt? Ich schäme mich furchtbar, dass ich sein Treiben die ganzen Jahre geduldet habe. Er hat schon meine Mutter zerstört, und ich habe nichts getan. Ich bin ein Feigling, Victoria. Ein riesengroßer Feigling.“

„Wie meinst du das, Caleb hat deine Mutter zerstört?“, bohrte ich. „Alisha erzählte mir, dein Vater ist erst nach dem Tod eurer Mutter so geworden.“

„Er ist nicht mein Vater“, entfuhr es Jethro. „Alisha hat keine Ahnung, sie ist noch zu jung.“

Diese Neuigkeit traf mich wie ein Blitz, allerdings erklärte das die nicht vorhandene Ähnlichkeit zwischen Jethro und Caleb.

„Bevor meine Mutter sich das Leben nahm, schrieb sie mir einen Brief“, erklärte Jethro, als er meinen geschockten Gesichtsausdruck sah. „Darin gestand sie, dass keines ihrer Kinder von Caleb ist. Caleb kann keine Kinder zeugen – wie ich dir ja wohl nicht sagen muss“, sagte er und deutete auf meinen Bauch.

„Aber wer ist dann euer Vater?“, hakte ich nach.

„Meine Mutter stammte aus einer sehr wohlhabenden Familie. Ihre Großeltern haben die Plantage aufgebaut, die Caleb sein Eigen nennt. Meine Mutter lernte Caleb kennen, da war sie gerade einmal sechzehn Jahre alt. Während sie sich aufrichtig in ihn verliebte, suchte er nur eine gute Partie, um einer der Größten zu werden. Ein Jahr später heirateten sie, und von da an machte er meiner Mutter das Leben zur Hölle. Ihre Eltern starben schon recht früh, daher war sie Caleb völlig ausgeliefert. Er übernahm sämtliche Geschäfte, schottete sie von allem ab. Eines Tages lernte sie Frederick Hansen kennen, einen Baumwollhändler aus Charleston. Sie verliebten sich, und er kam immer dann vorbei, wenn sich Caleb auf Geschäftsreise befand. Dann wurde Sarah geboren, danach ich und schließlich Alisha. Alle mit denselben blauen Augen und dem blonden Haar wie Frederick Hansen. Irgendwann verschwand Frederick jedoch, und meine Mutter hat nie wieder etwas von ihm gehört.“

Ich musste diese Geschichte erst einmal auf mich wirken lassen. Caleb hatte seine erste Frau genauso behandelt, wie er es mit mir tat, und sie hatte sich ebenso ein anderes Vergnügen gesucht. Aber letztendlich hatte er seine Frau in den Tod getrieben. Aus Gram über den ungeliebten Ehemann und den Verlust über den Vater ihrer Kinder. Würde Caleb mich auch eines Tages soweit bringen?

„Hat Caleb etwas mit Fredericks Verschwinden zu tun?“, wollte ich wissen.

„Ich weiß es nicht“, erwiderte Jethro. „Meine Mutter hat es wohl vermutet.“

Gedankenverloren starrte ich aus dem Kutschfenster und ließ die nächtliche Ruhe auf mich wirken. Jetzt, da ich die bittere Wahrheit über Caleb kannte, bekam ich eine Vermutung davon, wie mein restliches Leben aussehen würde. Ich konnte nur hoffen, dass Otis eine Lösung für mein Problem fand. Doch was dann? Ich wäre zwar geschieden, müsste die Plantage aber verlassen und da auch die Plantage meiner Eltern in Calebs Besitz war, konnte ich dorthin ebenfalls nicht zurückkehren. Ich musste mir also irgendwo eine Anstellung suchen oder zu einem meiner Geschwister ziehen. So oder so würde ich alles verlieren, denn ein Leben mit Jethro war nicht möglich. Nicht nachdem er die Wahrheit über mich herausgefunden hatte.

„Es tut mir leid, Victoria“, unterbrach Jethro plötzlich meine trüben Gedanken. „Ich hätte schon viel früher eingreifen müssen.“

„Es ist nicht deine Schuld“, erwiderte ich, ohne ihn anzusehen.

„Doch, das ist es“, beharrte er. „Ich liebe dich, Victoria. Ich würde alles tun, um mit dir zusammen zu sein.“

Langsam drehte ich den Kopf in seine Richtung.

„Ist das wahr?“, flüsterte ich ungläubig. „Nach allem, was ich getan habe?“

„Es ist mir egal. Wir sind beide Opfer von Caleb Sheldon. Sieh mich doch an, Victoria. Ich bin ein Nichts. Ich habe mein gesamtes Geld verspielt und versoffen. Ich bin pleite“, gab Jethro zu. „Wir sollten die Vergangenheit ruhen lassen und in die Zukunft blicken.“

Mein Herz pochte wie verrückt. Ich war mir sicher, niemand konnte einen Menschen mehr lieben, als ich in dem Moment Jethro liebte. 

„Das wäre mir egal“, antwortete ich. „Ich liebe dich auch einen Penny in der Tasche. Wir können irgendwo ganz von vorne anfangen. Ich war übrigens noch wegen einer anderen Sache bei Otis. Einer Angelegenheit – mich betreffend.“

Jethro sah mich verständnislos an.

„Meine Scheidung“, klärte ich ihn auf. „Ich will mich von Caleb scheiden lassen.“

„Victoria“, rief Jethro und ergriff meine Hände. Ein warmer Schauer schoss durch meinen Körper und ich schloss einen Augenblick die Augen, um dieses Wohlgefühl auf mich wirken zu lassen. Wie lange hatte ich mich danach gesehnt? 

„Caleb wird dich eher töten, als das er sich scheiden lässt“, mahnte Jethro eindringlich. „Das kannst du nicht machen.“

„Dann ist es eben so“, gab ich bestimmend zurück. „Ich bin lieber tot, als weiterhin seine Frau zu sein.“


Kapitel 14

Der Morgen graute bereits, als wir auf der Plantage ankamen. Jethro machte Ghost, der hinten an der Kutsche angebunden war, los und brachte ihn in den Stall. Als er wieder zu mir stieß, fragte er mit wissendem Grinsen:

„Du weißt nicht zufällig etwas über Matthews Verschwinden? Ich meine, es kam mir damals etwas komisch vor, dass er plötzlich verschwunden ist.“

Ich senkte den Kopf. 

„Er ist bei meinem Bruder“, gestand ich. „Ich habe ihm und Melinda zur Flucht verholfen, nachdem dein Vater … Caleb, Melinda vergewaltigt hatte.“

„Wie bitte?“, Jethro starrte mich fassungslos an. „Dieser Schweinehund. Du hast richtig gehandelt, Victoria. Mein Gott, ich war so mit mir selbst beschäftigt, dass ich von alledem nichts mit bekam.“

Verlegenes Schweigen machte sich breit. Wir standen uns gegenüber und trauten uns nicht, dem anderen in die Augen zu sehen. Jethro war nach Hause zurückgekehrt, doch was würde als nächstes passieren?

„Ich werde die Nacht im Gästehaus verbringen“, sagte er, als hätte er meine Gedanken erraten. „Du solltest dich jetzt ausruhen. Wir können später weitersprechen.“

Ich nickte, denn ich war wirklich hundemüde. Als Jethro sich umdrehte und gehen wollte, sagte ich jedoch leise: 

„Geh nicht!“

Jethro hielt inne, machte auf dem Absatz kehrt und riss mich stürmisch in seine Arme. Unsere Lippen fanden sich zu einem hungrigen Kuss. All der Ballast der letzten Jahre schien von uns abzufallen. Ich umklammerte ihn mit all meiner Kraft, aus Angst, er könne sich plötzlich in Luft auflösen. Er war bei mir! Endlich war Jethro bei mir. Er hob mich hoch, als sei ich leicht wie eine Feder, und trug mich ins Haus. Ohne den Mund von meinem zu nehmen, stolperte Jethro die Treppen hinauf, stieß mit dem Fuß die Türe zu meinem Schlafzimmer auf und drängte mich zum Bett. In Windeseile hatte ich ihm die Kleidung vom Leib gerissen und berührte mit zittrigen Fingern seine muskulöse Brust. Wie oft hatte ich mir das vorgestellt? Ich konnte kaum fassen, dass wir nach all den Jahren zueinander gefunden hatten. Endlich durfte ich Jethro küssen, ihn anfassen und würde ihn gleich in mir spüren. Bei dem Gedanken daran stöhnte ich auf und ließ mir bereitwillig mein Kleid ausziehen. Nackt standen wir uns gegenüber und betrachteten uns, als sähen wir zum ersten Mal im Leben einen anderen Menschen. Ich wollte jede Sekunde davon auskosten. Meine Augen wollten sich an der Schönheit dieses Mannes weiden, und meine Lippen wollten ihn schmecken. Ich erkannte an Jethros glasigem Blick, dass es ihm genauso erging. Wir hatten beide mehr als genug Erfahrungen mit dem anderen Geschlecht, doch keiner von uns hatte es je aus Liebe getan. Es war eine völlig neue Welt für uns, die wir gemeinsam entdecken wollten. 

Mein Herz raste, und ich fühlte, wie das Blut durch meine Adern rauschte. Mein ganzer Körper kribbelte vor Erregung und Nervosität und als Jethro seine Hand nach mir ausstreckte und meinen Hals berührte, konnte ich mich nicht mehr zurückhalten. Meine Knospen richteten sich auf, und ein bekanntes, warmes Gefühl machte sich zwischen meinen Schenkeln breit. Jethros Penis stand in die Höhe, und es drängte mich, meine Lippen darüber zu legen und diesen wunderbaren Schwanz mit meinem Mund zu liebkosen. Aber ich wartete ab, denn ich wollte nicht, dass dieses herrliche, sinnliche Gefühl nachließ. Der Moment, in dem sich zwei Menschen zum ersten Mal gegenüberstehen, den Blick, aus dem pure Liebe spricht, auf den anderen gerichtet, in Vorfreude darauf, sich mit dem anderen zu vereinigen. Erneut fanden sich unsere Lippen, und Jethro drängte mich auf das Bett. Er legte sich neben mich und zeichnete mit den Fingern die Kontur meines Körpers nach. Ich bekam eine Gänsehaut und schloss meine Augen. Das war mehr, als ich mir jemals zu träumen erhofft hatte, und ich wünschte mir, dieser Augenblick würde ewig währen. Sein Mund wanderte zu meinem Busen und ließ neckisch seine Zunge darüber fahren. Er umschloss meine Nippel und saugte zärtlich daran, bis sich mein Unterleib wie von selbst in Jethros Richtung bog. Ich begehrte diesen Mann so sehr, dass es schon fast schmerzhaft war. 

Meine Handflächen berührten seine warme Haut. Ich fuhr ihm durch sein blondes Haar und streichelte seinen Po. Jethro seufzte und wurde forscher. Er knabberte an meinen Nippeln und ließ gleichzeitig einen Finger in meiner Spalte verschwinden. Als er meine Nässe spürte, stöhnte er langgezogen auf und begann, meine Klitoris zu verwöhnen. Ich wand mich und begann aufreizend meine Hüften zu bewegen. Gleichzeitig griff ich nach seinem Penis und ließ die glatte Haut durch meine Hand gleiten. Die samtene Lanze begrüßte mich mit feinen Liebeströpfchen, was mich dazu veranlasste, mein Becken immer schneller um seine Finger kreisen zu lassen. Jethro keuchte, als meine Hand sich immer härter um seinen Schwanz schloss und ihn massierte. Plötzlich ließ er von mir ab, legte sich auf mich und drang in mich ein. Meine nasse Perle hieß ihn willkommen, und sofort schlang ich meine Beine um seine Hüften und bewegte mich in seinem Rhythmus. Er fühlte sich so gut an. Es dauerte nicht lange und die ganze angestaute Leidenschaft der letzten Jahre brach aus uns heraus. Jethro stieß ein letztes Mal tief in mich, und wir ergossen uns gleichzeitig mit erlösendem Keuchen. 

Er blieb auf mir liegen und hielt mich fest umschlungen. Er ließ auch nicht von mir ab, als sein Schwanz schlaff auf meinen Schenkeln ruhte. Unsere Herzen schlugen im Gleichklang, unser Atem kam im Takt des anderen. Immer wieder suchten sich unsere Lippen und wir hielten einander fest, als hätten wir Angst, wir könnten uns wieder verlieren. Ich wollte Jethro für immer in meinen Armen halten und er sprach es aus.

„Du gehörst zu mir, Victoria! Für alle Zeiten!“

Wir liebten uns erneut, doch diesmal nahmen wir uns Zeit. Wir erforschten unsere Körper, lauschten gegenseitig unseren Bedürfnissen. Unsere Zungen tanzten liebevoll umeinander, und unsere Leiber brannten in einer Leidenschaft, wie ich sie nie für möglich gehalten hätte. 

Die Sonne zeigte bereits ihr Gesicht, als wir erschöpft und eng umschlungen einschliefen. Selig rollte ich mich in Jethros Armen zusammen und wollte nicht daran denken, dass noch ein langer und harter Weg vor uns lag. Es zählte nur das Jetzt und Hier, und diesem Moment war ich Jethros Frau.

Wir kamen nicht lange zur Ruhe. Heftiges Hämmern gegen die Tür riss uns aus dem Schlaf.

„Miss Victoria“, hörte ich Mollys aufgeregte, fast hysterische Stimme. „Miss Victoria, Master Caleb ist hier.“

Panisch sah ich Jethro an, der mit einem Satz aus dem Bett war und nach seinen Hosen griff. Von draußen kam ein schmerzerfüllter Schrei und sogleich wurde die Türe aufgerissen. 

Caleb stand vor uns wie ein wütender Stier. Er sah übernächtigt aus, was mich vermuten ließ, dass er die ganze Nacht auf den Beinen gewesen war. Seine Augen waren blutunterlaufen und von schwarzen Schatten eingerahmt. Auf seinem Kinn und den Wangen hatte er ungepflegte Bartstoppeln, und sein Haar war zerzaust. In einer Hand hielt er einen Revolver, mit dem er jetzt ganz langsam in meine Richtung zielte. Ich zitterte wie Espenlaub und zog die Bettdecke höher, als würde sie mir Schutz vor einer tödlichen Kugel geben.

„Du Hure“, brüllte er. „Du elendiges, verhurtes Miststück.“

„Das reicht“, fuhr Jethro dazwischen. „Verschwinde, Vater!“

Caleb grinste abfällig und ließ die Waffe sinken.

„Dass du dich zu einer Hure hingezogen fühlst, wundert mich nicht, Sohn“, höhnte er. „Deine Mutter hat es auch mit jedem getrieben und mir drei Bastarde untergejubelt. Ach, du dachtest wohl, ich wüsste nichts davon?“, sagte er gehässig, als er Jethros starren Blick bemerkte.

„Deine Mutter hat bekommen, was sie verdient hat. Ebenso dieser Hansen, und deine kleine Nutte wird jetzt auch dran glauben müssen. Ich lasse mich nicht zum Narren halten, schon gar nicht von solchen verfickten Weibern.“

Drei weitere Männer betraten das Zimmer und packten Jethro. Es gelang ihm noch, einen Schlag auszuteilen, doch die Angreifer waren zu stark für ihn. Als sie seine Arme wie in einem Schraubstock gefangen hielten, trat Caleb an ihn heran und rammte Jethro sein Knie in den Schritt. Ich schrie auf, und Jethro sackte in sich zusammen. Dann schleiften die Männer – von denen einer unser Aufseher war – ihn aus dem Zimmer.

„Caleb, bitte“, flehte ich. „Tu ihm nichts. Mach mit mir, was du willst. Schlage mich, töte mich, nur lass Jethro in Ruhe.“

Caleb lachte bösartig und ließ den Revolver durch seine Finger gleiten. 

„An dem Punkt waren wir doch schon einmal, nicht wahr? Damals hast du mich angefleht, dieser Schlampe von Sklavin nichts zu tun, und was ist passiert? Ich habe ihr das Hirn rausgevögelt, und ihr Mann durfte uns dabei zusehen. Apropos, glaube ja nicht, ich wüsste nicht, dass du etwas mit ihrem Verschwinden zu tun hast.“ Caleb lief vor dem Bett auf und ab, und ich ließ ihn nicht aus dem Augen.

Mein Körper war angespannt. Meine Gedanken kreisten jedoch einzig um Jethro. Ich wollte mir nicht ausmalen, was diese grobschlächtigen Kerle mit ihm anstellten.

„Ich werde ihn finden“, fuhr Caleb fort, „diesen Sklaven. Und dann werde ich ihn auspeitschen lassen, bis ihm das Fleisch von den Knochen platzt. Ich hatte mir ehrlich vorgenommen, Victoria, dich auf der Stelle zu töten, doch es würde mir mehr Freude bereiten, wenn du uns dabei zusiehst. Ja, du wirst etwas hübsches anziehen, vielleicht im Stil von Marie Antoinette, eine Perücke tragen und dann werden wir gemeinsam den Augenblick genießen, wie Matthew und auch Jethro durch meine Hand den Tod finden. Wie klingt das?“

In meinen Augen schwammen Tränen, die ich krampfhaft versuchte, zu unterdrücken.

„Woher weißt du davon?“, wisperte ich.

„Das du als Hure durch die Straßen ziehst und mit all meinen Freunden schläfst?“, fragte er süffisant. „Ich hatte keine Ahnung, dass du mir Hörner aufsetzt. Zufällig war mein aufmerksamer Aufseher Zeuge eines Spektakels, dass sich letzte Nacht in Atlanta abgespielt hat. Ich konnte es kaum glauben, als er zu mir kam und mir davon erzählte. Die große Antoinette als Auslöser für einen Tumult unter Betrunkenen. Das alleine hat mich schon gewundert, denn bis jetzt hörte man immer nur, dass Antoinette ein Spielzeug für die bessere Gesellschaft war. Aber als er mir dann auch noch die Identität besagten Spielzeugs verriet, verwandelte sich meine Verwunderung in echte Wut. Kannst du mir das verübeln, Victoria?“, spottete er. „Meine geliebte Frau, die wie eine Prinzessin auf einer der größten Plantagen des Landes residieren durfte. Von der ich nur ein bisschen Leidenschaft und ein Kind wollte, hintergeht mich hinterrücks.“

Zorn kochte in mir hoch und ich lachte bitter auf. 

„Leidenschaft?“, echote ich. „Was weißt du schon von Leidenschaft? Du bist nicht fähig zu lieben, Caleb, weder mich noch deine erste Frau, noch deine Kinder. Du bist ein egozentrischer, machtbesessener Mistkerl, und ich bin froh, dass ich mit all diesen Männern geschlafen habe. Und weißt du was?“, zischte ich. „Jeder einzelne von ihnen brachte mich zum Höhepunkt. Sie besaßen nicht nur meinen Körper. Nein, ich gab ihnen meine Seele, meine Wollust. Matthew übrigens eingeschlossen. Sie alle fickten mich auf eine Art und Weise, wovon du nur träumen kannst.“ Mein Körper bebte vor Wut.

Ich würde meine Worte bitter bereuen, doch ich wollte, dass Caleb es wusste. 

„Da ist noch etwas“, fuhr ich fort. „Mister Cranton, dein ehemaliger Aufseher, wollte mich vergewaltigen. Matthew hat ihn umgebracht, und ich habe geholfen, seine Leiche verschwinden zu lassen. In dieser Nacht erfuhr ich zum ersten Mal, was Liebe ist. Liebe, die du mir nie gegeben hast.“

Caleb kochte, dass sah ich seinem hochrotem Gesicht an.

„Dafür wirst du sterben“, stieß er hervor und war mit einem Satz bei mir im Bett.

Ich schrie auf, doch Caleb hielt mit einer Hand meine Arme fest und mit der anderen öffnete er sich die Hose. 

„Ich werde dir zeigen, was ich mit Frauen mache, die mich verhöhnen. Ich werde dich sooft nehmen, dass du nicht mehr laufen kannst und dir wünscht, ich würde dich töten. Glaub mir, Victoria, das Grab wird dir wie eine Erlösung erscheinen.“

Ich versuchte ihn zu treten, doch sein Körper lag wie ein Mühlstein auf mir. Er riss die Bettdecke fort und umschloss mit seiner freien Hand meinen Hals. Ich wurde panisch, als er mir die Luft abdrückte und mir gleichzeitig seinen Schwanz zwischen die Schenkel drückte. Ich konnte ihn fühlen. Spürte ihn an meiner Scham. Als er zustieß, brüllte ich auf. Der Schmerz war unbeschreiblich, gleichzeitig rang ich nach Luft. Ich blickte in seine hasserfüllten Augen und schloss mit dem Leben ab. Leise Tränen rannen mir über die Wangen und immer wieder japste ich nach Luft. Als er wieder unerbittlich zustieß, hörte ich einen Knall, und verwundert sah Caleb mich an. Sein Griff an meinem Hals lockerte sich, und er sackte auf mir zusammen. Mein Gehirn versuchte, die Situation zu erfassen. Als ich hoch sah, erkannte ich Molly, die im Türrahmen stand und einen Revolver in der Hand hielt. 

„Sie werden Miss Victoria nie wieder wehtun“, sagte sie mit fester Stimme und ließ die Waffe fallen.

Fassungslos starrte ich zwischen dem Blutfleck, welcher sich auf Calebs Hemd ausbreitete, und Molly hin und her. Erleichtert und schockiert gleichermaßen schluchzte ich auf und stieß meinen toten Mann von mir weg. Dann sprang ich auf und nahm Molly in den Arm.

„Was hast du getan?“, weinte ich. „Du dummes Ding, was hast du nur getan?“

Noch niemals zuvor war ich einem Menschen so dankbar gewesen. Allerdings musste ich mir schleunigst etwas einfallen lassen, denn diese Tat bedeutete für Molly den Strick. Eilig zog ich mich an, hob den Revolver auf und machte mich, gemeinsam mit Molly, auf die Suche nach Jethro. 

Die Kerle hatten Jethro ins Freie geschleppt und an einen Baum gebunden. Mit Fäusten und Gewehrkolben schlugen sie auf ihn ein, ungeachtet dessen, dass er bereits bewusstlos war. Mir brach es das Herz, meinen Geliebten so zu sehen, doch ich musste einen kühlen Kopf bewahren. Ich spannte den Revolver und zielte, jedoch zitterten meine Hände so stark, dass ich nicht einmal einen Elefanten getroffen hätte. Ich atmete durch, doch das Zittern ließ sich nicht abstellen. Plötzlich griff jemand nach der Waffe und feuerte. Einer der Männer brach zusammen, und die anderen drehten sich blitzschnell zu mir um. Sprachlos sah ich zu, wie auch der zweite, nach einem erneuten Schuss, tödlich getroffen wurde. Ich blickte zur Seite und erkannte Thomas, Alishas Ehemann. Mir blieb der Mund offen stehen. Thomas lud die Revolvertrommel neu und schoss ein letztes Mal. Das alles geschah so schnell, dass ich die Situation gar nicht erfassen konnte. 

Als Thomas sicher war, dass alle Männer tot waren, sagte er schlicht:

„Wir sind eine Familie, Victoria. Wir halten zusammen.“

Sofort rannte ich zu Jethro, befreite ihn von seinen Fesseln und wiegte ihn dann wie in ein Kind in meinem Arm.

„Jetzt wird alles gut“, flüsterte ich. „Jetzt kann uns niemand mehr trennen.“


Kapitel 15

Jethro erholte sich schnell, und auch ich kam zur Ruhe. Auf die Frage, warum Thomas plötzlich aufgetaucht war, erzählte er uns:

„Daniel, der Pferdeknecht, sah, dass Caleb wie der Teufel auf die Plantage geritten kam. Er überlegte nicht lange und kam sofort zu uns, weil er wusste, dass ihr beide zusammen wart. Er ahnte, dass Caleb nichts Gutes im Schilde führte, schon gar nicht mit diesem Pack im Schlepptau. Also ritt ich mit Daniel zu euch. Ich hörte den Schuss aus deinem Schlafzimmer, Victoria, und wusste, dass keine Zeit für Fragen war. Als ich Jethro sah, musste ich handeln. Und nach der Geschichte, die ihr mir erzählt habt, war es genau das Richtige. Caleb hat den Tod verdient und Alisha hätte es mir nie verziehen, wenn Jethro etwas zugestoßen wäre.“

Selbstverständlich wurden Nachforschungen über den Tod von Caleb angestellt, doch unsere Version von der Geschichte war glaubhaft, und daher wurde niemand zur Verantwortung gezogen. Wir sagten aus, dass ich Caleb aus Versehen erschossen hatte. Eigentlich wollte ich ihn mit der Waffe nur bedrohen, weil er betrunken war und mich schlug. Die Leichen von Calebs Begleitern verschwanden auf wundersame Weise in den Fluten des Flusses, wo sie sich fortan ein nasses Grab mit Mister Cranton teilen. Niemand hat je erfahren, dass sie in dieser Nacht auch auf der Plantage waren.

Nach einer angemessenen Trauerzeit heirateten Jethro und ich. Während ich die Zeremonie im Kreise der Familie vollziehen wollte, plante Jethro ein rauschendes Fest. 

„Es ist unser Tag, mein Liebling“, sagte er zärtlich. „Ich will, dass du ihn nie vergisst.“

Halb Atlanta erschien zu unserer Hochzeit. Viele Gesichter erkannte ich, andere waren mir fremd. Unter den Gästen befand sich auch ein alter Bekannter von mir, den mir Jethro als Senator Titus Corbett vorstellte. Galant nahm Titus meine Hand, führte sie an seine Lippen und hauchte einen Kuss darauf.

„Mrs Sheldon, es freut mich aufrichtig, Sie kennenzulernen“, sagte er galant und ich meinte, eine Spur von Belustigung in seiner Stimme zu hören.

„Die Freude ist ganz auf meiner Seite“, erwiderte ich.

„Mein lieber Jethro, darf ich mir die Freiheit herausnehmen, Ihre wunderschöne Braut zum Tanz aufzufordern?“, fragte er an Jethro gewandt, und mein Mann nickte.

Als Titus mich über das Parkett schweben ließ, flüsterte er plötzlich: 

„Ich soll Ihnen die herzlichsten Glückwünsche zweier lieber, alter Freunde von Ihnen ausrichten.“

Verständnislos runzelte ich die Stirn.

„Jake und Samuel“, grinste Titus frech und lachte dann herzlich über meinen schockierten Gesichtsausdruck.

„Ich wünsche Ihnen alles Glück dieser Welt, Victoria, auch wenn ich es bedauerlich finde, dass Antoinette scheinbar den Tod gefunden hat.“

„Nein“, lächelte ich. „Sie hat ihren Traumprinzen gefunden.“

Ende
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Fünf Frauen auf der Suche nach heißem, zügellosem Sex. Naomi trifft auf einen Mann, der ihr schon beim bloßen Anblick Sexfantasien beschert. Dumm nur, wenn es ausgerechnet der Ehemann der neuen Chefin ist. Und die eingefleischte Singlefrau Mia hat ein neues Lustobjekt gefunden: ihren Nachbarn Lukas.
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Berenicé Lacroix wächst 1760 in einem Pariser Bordell auf. Sie ist die Tochter der Hure Julié, die auf jeden Fall Berenicés Unschuld bewahren will. Doch Berenicé beginnt ein leidenschaftliches Verhältnis mit der hemmungslosen Lilou, mit der sie Nacht für Nacht feuchte Spiele treibt. Als sie Julien kennenlernt, kommen ihr ihre Erfahrungen mit Lilou mehr als zugute. 
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Hotel Janina Teil 3

Acht Sterne wären noch zu wenig für diesen speziellen Service des Hotels Janina. Hier wird der weibliche Gast von A – Z verwöhnt. Ein aufmerksamer Roomboy erfüllt Lauras geheimste Wünsche und steht für einen Zimmerservice der besonderen Art zur Verfügung. Doch München ist anstrengend und eine anregende Massage belebt die Sinne wieder. Wer eine lesbische Poolparty erleben will, sollte einmal Zimmer Nummer Sieben buchen. Ein hoteleigener Chauffeur steht Tag und Nacht zu Diensten und der Weckservice wird am Abreisetag vom Hotelmanager persönlich ausgeführt. 
Befriedigter kann keine Frau von einem Hotelaufenthalt zurückkehren. Ein Geheimtipp für Damen, die den außergewöhnlichen Service zu schätzen wissen. Bleibt nur noch eine Frage zu klären: Tragen Roomboys Unterwäsche?
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Das Leben ist bunt, Sex ist kunterbunt – und so treiben es nicht nur unersättliche Lesben, sinnliche Nymphomaninnen, dauergeile Fetischisten, unerbittliche Dominas und von animalischer Lust getriebene Athleten, sondern auch versaute Flittchen, die vom Orkan überschäumender Gier mitgerissen werden. 

Die anspruchsvollen Storys überraschen mit verblüffenden Wendungen, sie sind spannend, humorvoll, an- und aufregend. Der Sammelband deckt von zart bis hart alles ab – die facettenreichen Orgien garantieren erotisch prickelnden Lesespaß!
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http://www.club-der-sinne.de/Alice-vernascht-das-Rugby-Team-Belle-Baiser::310.html

Touch, pause, engage, heißt es eigentlich vor einem Rugbyspiel. Bei Alice und Ricarda allerdings wohl eher „Touch, tease, fuck“, und statt eines Rugbyspiels haben sie während der Rugbymeisterschaft ihre ganz eigenen Spiele am Laufen. Ziel ist es, so viele Rugbyplayer wie möglich flachzulegen. Dafür tun sie alles, und sie tun es überall. Gangbang im Rugbybus auf dem Weg zum Pressetermin oder Sex in der Umkleide nach einem Spiel sind erst der Anfang …  

Inhalt: Fellatio, Oralsex, Sex M/F, Cunnilingus, Analsex, Selbstbefriedigung, Sex in der Öffentlichkeit, erotische Geschichten, Kurzgeschichten, Erotik, erotisches eBook, eBuch, Sex Geschichten, Gangbang, Orgie


[image: img6.jpg]   Morgan Boyd, Die Sexfalle

http://www.club-der-sinne.de/Die-Sexfalle-Morgan-Boyd::337.html

In einer Parfümerie werden zwei Schülerinnen beim Klauen erwischt. 
Als der Filialleiter die Polizei rufen will, betteln die sexy Girls um Gnade. Aber wie! Die Lolitas bieten ihm in seinem Büro die zuckersüßen Kehrseiten an: Er soll die Bestrafung selbst vornehmen! 
Beim Anblick der blanken Pos ist der Filialleiter hin und hergerissen. Als es zwischen den jungfräulichen Schenkeln auch noch verführerisch zu glitzern beginnt, wird ihm bewusst, das die schamlosen Nymphchen nicht nur nach harten Schlägen lechzen ...

Inhalt: Jungfrauen, Dirty Talk, Demütigung, S/M, Lesben, Gruppensex, Erotik, erotische Literatur, erotische Geschichten, Kurzgeschichten, Verführung


[image: img7.jpg]   Sylvie – tabulos und geil, G. Barley

http://www.club-der-sinne.de/Sylvie-tabulos-und-geil-G-Barley::270.html

Sylvie ist süße 18 und lässt nichts anbrennen. Sie genießt den tabulosen, geilen Sex mit ihren Freunden - und ihrer Zimmergenossin im Schwesternwohnheim. Der geile Fick mit ihrem ersten Lover, der Riesenhammer ihres Mannes, der ihr die Fotze aufreißt, oder Gruppensex mit Freunden, sie ist unersättlich in ihrer Gier ...

Begleiten Sie das kleine Luder von einem Höhepunkt zum nächsten - derber Dirty Talk inklusive...

Inhalt: Dirty Talk, Sex M/F, MM/F, F/F, MM/FF, Erotik, Sexgeschichten, Sex Stories, Kurzgeschichten, erotische Geschichten, Dirty Talking


[image: img8.jpg]   Christian Maerschmied, Fatale Begierde

http://www.club-der-sinne.de/Fatale-Begierde-Christian-Maerschmied::87.html

An einem eisigen Januarmorgen im Jahre 1895 stürzt eine aufgeregte Frau in ein Berliner Polizeirevier. In dem Haushalt, in dem sie arbeitet, hat sich ein unfassbares Drama abgespielt, eine Tragödie Shakespeare'schen Ausmaßes.

Den Augen der beiden ermittelnden Polizisten bietet sich ein erschütterndes Panorama der Liebe, die die vier Hausbewohner vereint...

Inhalt: Sex M/F, M/M, M/2F, Erotik, Menage a trois, erotische Geschichten, Kurzgeschichten, Verführung, bisexuell, schwul


[image: img9.jpg]   Maskenball der Sinne, Anne Nimm

http://www.club-der-sinne.de/Maskenball-der-Sinne-Anne-Nimm::312.html

Amandas Abteilung bekommt einen neuen Chef - Alexander ist nicht nur unglaublich gutaussehend, charmant und erfolgreich, sondern auch um einiges jünger als sie. Das hält sie allerdings nicht davon ab, eine heiße Affäre mit ihm zu beginnen, denn seiner Dominanz hat sie kaum etwas entgegenzusetzen. Ihr junger Liebhaber zeigt ihr neue Facetten der Lust, die in einem ganz besonderen Maskenball enden ...

Inhalt: Sex M/F, Soft-BDSM, Dominanz, Sex mit mehreren Partnern, Sex mit Unbekannten, Sex an öffentlichen Orten, Erotik, erotische Geschichten, Kurzgeschichten, Verführung

 


[image: img10.jpg]   Sex auf Rezept, Robin McCollister

http://www.club-der-sinne.de/Sex-auf-Rezept-Robin-McCollister::357.html

Drei heiße Sommermonate, in denen die biedere, frisch geschiedene Rebecca zu einer dauergeilen Frau reift, die von einem Orgasmus zum nächsten taumelt. Zunächst sperrt sie sich dagegen, sich auf die erotische Spielwiese zu begeben, zwölf Wochen später kann Rebecca ihr sexuelles Verlangen nicht mehr kontrollieren.

Der Roman erzählt von den aufregenden Erlebnissen einer Frau Anfang 40, vom Sommer, in dem Rebecca den jungen Nachbarn verführt, ihre lesbische Vorliebe entdeckt, nachts im Park den Schwanz eines Exhibitionisten leckt, Orgien erlebt und in einer Pension der besonderen Art landet.

Inhalt: Erotik, Verführung, Masturbation, Gruppensex, Orgie, Oral-, Analsex, Bisexualität, Voyeurismus, Dirty Talk, Natursekt, Sextoy, Exhibitionismus, Handjob, erotische Literatur, erotische Geschichten, Sex Geschichten, Sexgeschichten, erotisches eBook


[image: img11.jpg]   Orientalische Nacht im Swingerclub, Eva Arados

http://www.club-der-sinne.de/Orientalische-Nacht-im-Swingerclub-Eva-Arados::355.html

Was haben ein edler Scheich, freizügige Haremsdamen, ein „Lebendes Buffet”, eine Gummipuppe und ein Sklavenmarkt gemeinsam? Sie alle formen die unvergessliche „Orientalische Nacht” im beliebten Swingerclub.

Erleben Sie mit den Gästen den Höhepunkt des Abends: Die Versteigerung einiger williger Sklaven, die in einer Orgie im Darkroom endet. Viel Vergnügen bei der „Harem Night” im beliebten Swingerhotel. Salam Aleikum!

Inhalt: M/F, F/F, FF/F, M/FF, FF/M, Swinger, Bauchtanz, Sklaven, oral, blasen, strippen, lebendes Buffet, Gummipuppe, lesbisch, Scheich, Voyeur, Darkroom, Orgie, swingen, Swingerclub, Gruppensex, Sex, sexy, geil, Erotik, erotisch, erotische Literatur, erotische Geschichte, Kurzgeschichte


[image: img12.png]   Lustverhältnisse, Cosmo Beckmann

http://www.club-der-sinne.de/erotische-Literatur/Lustverhaeltnisse-Cosmo-Beckmann::256.html

Tom hätte nie gedacht, dass eine offene Ehe so spannend sein könnte! Nicht nur sein eigenes Eheleben wird dadurch spritziger, plötzlich sind Gastauftritte von Dritten erlaubt. Nachdem Tom seine Frau zusammen mit ihrem jungen Lover in den siebten Himmel gevögelt hat, darf er sich etwas wünschen. Ob Sabine, die attraktive Nachbarin, genauso abenteuerlustig ist wie Tom und seine Frau?

Inhalt: Sex M/F, MM/F, M/FF, Verführung, erotische Literatur, erotische Geschichten, Sexgeschichten, Kurzgeschichte, Voyeurismus


[image: img13.png]   Tag einer Lustsklavin, Sascha A. Hohenberg

http://www.club-der-sinne.de/erotische-Literatur/Tag-einer-Lustsklavin-Sascha-A-Hohenberg::253.html

Ein Tag im Leben der Lustsklavin Angela - ihr Herr hat einiges mit ihr vor ... Der Tag beginnt bereits mit ausgedehnten Sexspielen und findet seinen Abschluss bei einem Restaurantbesuch, bei dem auch die Gäste in das lustvolle und schamlose Treiben des Paares einbezogen werden ...

Inhalt: Sex M/f, MMM/f, F/f, oral, anal, Gruppensex, Orgie, Gangbang, BDSM, Meister, Sklavin, Sklave, Domina, Herrin, Dom, erotische Geschichten, erotische eBooks, erotische Literatur, Kurzgeschichte, Verführung, Peitsche, Züchtigung, Erotik eBook, Sex Toys

 

Weitere erotische Literatur zum Sofortdownload finden Sie unter

www.Club-der-Sinne.de oder www.Dirty-Talk-Stories.com
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